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B R Ü C K E  I N  D E R  TA S C H E  Da fällt uns in 
diesen Tagen so einiges ein, was der Menschensohn su-
chen kann. Da scheint uns doch so einiges verloren ge-
gangen zu sein in unserer Gesellschaft. Der Anstand ist 
auf den Baum gestiegen, und Jesus 
holt ihn zurück in die Gesellschaft. 
Die Gerechtigkeit hat sich auf eine 
Mauer gesetzt, um von Jesus gese-
hen zu werden. Der Friede springt 
verzweifelt in die Höhe, damit er 
wieder bemerkt wird. Die Nächsten-
liebe und die Barmherzigkeit sind 
Hand in Hand auf einen Kranken ge-
klettert und winken verzweifelt, um 
Jesu Aufmerksamkeit zu bekommen. 
Der Menschensohn zieht in unsere 
Städte ein. Vorbei an neu gebauten Luxuswohnungen; 
vorbei an den vielen Armen und anderen, die unser 
Stadtbild prägen und einigen ein Dorn im Auge sind. 

Da gibt es große Spalten in den Städten, der Boden ist 
aufgerissen, der Abgrund ist tief. Jesus hat immer eine 
Brücke in der Tasche, die legt er über die Kluft und
geht von einer Seite zur anderen. Er zieht vorbei an 

den vielen Unanständigen, die Hass 
verbreiten und Lügen erzählen. Er 
sieht die Unzufriedenen und geht
vorüber. Dann bleibt er am Baum 
stehen und lädt den Anstand ein.
Die Gerechtigkeit holt er zurück, 
und den Frieden ruft er zu, sich zu
ihm zu gesellen. Die Nächstenliebe 
und die Barmherzigkeit hat er schon
lange bemerkt und winkt sie zu sich.
Eine fröhliche Runde der Verlore-
nen und Wiedergefundenen kommt

zusammen. Mitten in unserer Stadt. Mitten in unserer
Gesellschaft. Ja, das passt nicht allen. Das macht aber 
nichts, denn die Seligkeit breitet sich aus.

NILS PETERSEN

ist Pastor der Kirchengemeinde  
Hamburg-Bahrenfeld. 

Foto: privat

„Denn der Menschensohn ist 
gekommen, zu suchen und 

selig zu machen,  
was verloren ist.“
aus Lukas 19, 1-10
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Die Kirchengemeinde Warne-

münde, das dortige Kunstatelier 

und die Ecolea-Schule Rostock 

wollen Menschen vor der Land-

tagswahl in MV über ihre Hoff-

nungen, Wünsche und Sorgen 

ins Gespräch bringen.

VON ANJA GORITZKA

Warnemünde. Für Greta Stege ist 
die Sache klar: „Für unsere Zukunft 
wäre wichtig, dass jedem zugehört 
wird, dass die Menschen Kompro-
misse finden.“ Das sagte die 15-jäh-
rige Schülerin vor Kurzem in einer 
Podiumsrunde zur Eröffnung der 
Ausstellung „Kunst – Dialog – Zu-
kunft“ in der Kirche Warnemünde. 
Die Ausstellung ist ein Kooperati-
onsprojekt der internationalen Eco-
lea-Schule Rostock, des Kunstateli-
ers Warnemünde und der dortigen 
Kirchengemeinde. Schülerinnen 
und Schüler hatten sich dafür mit 
dem Grundgesetz, mit Demokratie 
und Menschenrechten beschäftigt 
und Plakate entworfen, die jetzt 
in der Kirche gezeigt werden – be-
wusst noch vor der Landtagswahl 
am 20. September in MV. 
Kunstlehrerin Uta Voß meint: „Die 
Plakate zeigen ein Spannungsfeld, 
in dem sich die jungen Menschen 
bewegen.“ Greta und ihre Freundin 
haben sich für den Slogan „Liebe 
gegen Hetze“ entschieden. Auf ih-
rem Plakat fallen Münder aus ei-
nem Megafon. „Das zeigt, dass wir 
unsere Stimme nutzen und laut 
werden sollten.“ 

Ergänzt werden die Plakate 
mit 20 Werken von acht Künstle-
rinnen und Künstlern des Kunst-
ateliers Warnemünde und einem 

Hoffnungsnetz an der Kanzel: Pas-
tor Stephan Fey und die Gemein-
deglieder hatten Besuchende vier 
Wochen lang gebeten, ihre Sehn-
süchte, Wünsche und Sorgen auf-
zuschreiben. 600 kleine Zettel in 
fünf verschiedenen Sprachen sind 
zusammengekommen. „Da schreibt 
ein Jugendlicher etwa, dass er Zu-
kunftsangst habe, oder eine ältere 
Frau von Einsamkeit“, erzählt der 
Pastor.

Vier Wochen soll die Ausstellung 
in der Kirche zu sehen sein, noch 
über die Landtagswahl hinaus. „Wir 
wollen, dass Menschen miteinan-
der ins Gespräch kommen, ohne 
zu polarisieren“, sagt Fey. Im mo-

derierten Gespräch mit der Künst-
lerin Ute Kleist, der Lehrerin Uta 
Voß und der Schülerin Greta Stege 
ergänzte er: „Kirche kann Raum 
geben, der nicht einengt. Damit 
tut sie sich manchmal schwer, aber 
sie kann ein Hafen für ganz unter-
schiedliche Menschen sein.“ Aus 
der Kirche heraus solle keine Politik 
betrieben werden. Die christliche 
Sozialethik aber sei ein überpar-
teilicher zeitloser Kompass. Unter 
anderem weise dieser Kompass in 
die Richtung: „Macht gehört nach 
unten. Gott traut uns das zu. Gerade 
Jugendliche brauchen Raum, Werk-
zeug und Zutrauen. Das müssen wir 
älteren Menschen ihnen geben.“ 

Auch Kunst könne hier einen
Beitrag leisten, findet Ute Kleist: 
„Kunst darf und muss den Finger
in die Wunde legen.“ Uta Voß sagt: 
„Erwachsene reden häufig darüber, 
was die nächste Generation lösen
muss. Dabei ist die Frage viel wich-
tiger: Was müssen wir den jungen
Menschen zur Verfügung stellen?“ 
Sie erlebe eine Spaltung zwischen
den Generationen, wichtig sei es, 
Jugendlichen Wertschätzung ent-
gegenzubringen. Das unterstreicht 
auch Greta Stege. „Ich wünsche mir, 
dass auf Augenhöhe miteinander 
gesprochen wird.“ Einen Beitrag
dazu leistet eben die Ausstellung 
„Kunst – Dialog – Zukunft“.

Auf Augenhöhe
Eine Ausstellung in der Kirche Warnemünde regt zum Austausch an

Ute Kleist (v. l.), Pastor Stephan Fey, Frieda Bruhn, Greta Stege und Uta Voß sprachen miteinander. Foto: Anja Goritzka

VON JOHANNA TYRELL

Mein Portemon-
naie war weg. 
Auf einem Park-
platz in Unter-
wössen. Ich
suchte im Super-
markt, im Auto, 
beim Bäcker. Der
sagte mit einer

Gelassenheit, die mir angesichts 
meiner Ausweise unangebracht
erschien: „Mia san in Bayern. Do
geht nix verloren.“ Später schrieb 
meine Chefin aus Hamburg. Die Ge-
meinde Unterwössen habe ange-
rufen: Meine Geldbörse sei gefun-
den worden. Tags drauf hatte ich
sie zurück. 800 Kilometer und  viel
Deutschland lagen dazwischen. Der 
Bäcker hatte mich nicht beruhigt.
Er hatte informiert. Bayerisches
Selbstbewusstsein? Manchmal nur
eine Tatsachenbeschreibung.

K U R Z 
G E S A G T

D O S S I E R
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Als die Türme des World 
Trade Centers in New York 
einstürzten, blieb eine kleine 
Kirche stehen. In unserem 
Dossier auf den Seiten 

4 und 5 erinnern wir an den 
Anschlag am 11. Septem-
ber 2001 und an die Rolle 
der St. Paul’s Chapel als Zu-
fluchtsort für Helfende. Wir 
blicken auf Trauer und Erin-
nerung und fragen, wie New 
York mit seinem Trauma 
25 Jahre später umgeht.
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K U R Z  
N O T I E R T

Eine Woche vor der Landtagswahl in 
Sachsen-Anhalt am 6. September 
hatte die kleinste Landeskirche zu 
einem besonderen Kirchentag mit viel 
kirchlicher Prominenz eingeladen. 
 
VON THOMAS NAWRATH 
 
Dessau-Roßlau. Die Evangelische 
Landeskirche Anhalts hat am Sonn-
tag mit mehr als 2000 Kirchentags-
besuchern in Dessau-Roßlau ein  
sogenanntes Hoffnungskulturfest 
gefeiert. Kirchenpräsident Karsten 
Georg Wolkenhauer sagte in seiner 
Predigt: „Das Wort Gottes ist es, das 
mir in diesen Tagen Hoffnung 
macht, in seiner tiefsinnigen und 
klaren Orientierung quer durch  
die Zeit.“ Eine Woche vor der Land-
tagswahl in Sachsen-Anhalt rief  
er die Kirchentagsbesucherinnen 
und -besucher auf, sich „in zivil -
gesellschaftliche Verantwortung, ins 
Ehrenamt, ins Engagement“ rufen zu  
lassen, „gegen die Brandstifter und 
Großmäuler und Drohgebärden“. 

Die Ratsvorsitzende der Evange-
lischen Kirche in Deutschland (EKD), 
Bischöfin Kirsten Fehrs, pflichtete 
Wolkenhauer bei: „Hier beim Hoff-
nungskulturfest wird deutlich, was 
man im Alltag oft nicht so sieht –  
wie viele wir sind. Das gibt Hoffnung, 
die wir alle brauchen.“ Dieser  
Zusammenhalt benötige aber auch 
die gemeinsame Kommunikation. 
Deshalb würden Kirche und Diako-
nie zu vielen Verständigungsorten 
einladen. 

Trotz aller Herausforderungen 
sei die Anhaltische Kirche nah bei 
den Menschen, sagte Wolkenhauer. 
Die Kirchengemeinden luden unter 
dem Motto „Die Kirche bleibt im 
Dorf“ zum gemeinsamen Mittages-
sen an 120 Tischen auf dem Markt-
platz ein. Unter den Gästen waren 

auch Bischöfe und Präsides von sie-
ben anderen evangelischen Landes-
kirchen, unter anderem Sachsen, 
Berlin-Brandenburg-schlesische 
Oberlausitz, Württemberg sowie des 
katholischen Bistums Magdeburg. 

Die Präses der EKD-Synode, Anna-
Nicole Heinrich, sagte: „Man merkt, 

dass die Menschen in den hiesigen 
Landeskirchen Rückhalt brauchen.“ 
Für sie sei es ermutigend, Feste wie 
in Dessau zu erleben, wo Gläubige 
mit anderen Menschen zusammen-
kommen. „Es ist wichtig, den Men-
schen zuzuhören und nicht gegen 
jemanden zu sein“, sagte Heinrich. 
Ihr sei es wichtig, „die Vielstimmig-
keit unserer Gesellschaft und unse-
rer Kirchen zuzulassen“. Doch dort 
„wo Grenzen überschritten werden, 
muss dies auch angesprochen wer-
den“, machte sie deutlich. 

Mit Gesprächsangeboten auf der 
Bühne wurde das Thema Hoffnung 
aus verschiedenen Perspektiven be-
trachtet. Der sächsische Pfarrer und 
Influencer Justus Geilhufe betonte 
dabei, dass „das Dasein vor Ort ganz 
zentral“ sei. Das Kirchgebäude sei 
nicht nur für die Gläubigen ein wich-
tiger Ort. „Es ist den Menschen nicht 
egal, wenn diese Tür dauerhaft ge-
schlossen würde“, sagte Geilhufe. 
Doch es benötige Angebote für die 
Menschen, auch für die Nicht -
kirchenmitglieder. 

Die Regionalbischöfin der mittel-
deutschen Landeskirche, Bettina 
Schlauraff, verwies darauf, dass viele 
Ehrenamtliche die Kirchen zu Orten 
der Begegnung machten. Sie plädier-
te dafür, mehr Mut zu zeigen. Die 
Frage sei, „was sind wir bereit auf -
zugeben, wenn wir unsere Kirchen-
gebäude öffnen“, sagte Schlauraff. 
Die Botschaft des christlichen Glau-
bens sei, „dass wir eine Hoffnungs-
pflicht haben.“               epd

Auch Gläubige brauchen Ermutigung
Ein Kirchentag in Sachsen-Anhalt machte Menschen HoffnungKäßmann fordert stärkere 

Diplomatie Deutschlands 
 
Oberursel.  Die ehemalige Ratsvor-
sitzende der Evangelischen Kirche 
in Deutschland, Margot Käßmann, 
stellt die Aufrüstung Deutschlands 
und der Ukraine infrage. Die Ukrai-
ne habe ihre „ganze Solidarität“, 
sagte Käßmann in einem Streit -
gespräch mit dem Publizisten Ste-
phan Anpalagan im Monatsmaga-
zin „Publik-Forum“. Doch sie sehe 
auch die jungen Russen, die vom 
russischen Präsidenten Wladimir 
Putin verheizt würden. „Ich halte 
nichts von der Vorstellung, Deutsch-
land müsse die größte konventio-
nelle Armee Europas haben“, sagte 
die Theologin weiter. Stattdessen 
solle Deutschland die stärkste di-
plomatische Macht Europas sein, 
Vertrauen schaffen und Initiativen 
für eine neue europäische Frie-
densordnung entwickeln.            epd 
 
Caritas startet  
„Frust-O-Mat“ zur Wahl  
 
Berlin. Die Caritas startet vor den 
Wahlen in Sachsen-Anhalt, Meck-
lenburg-Vorpommern und Berlin 
wieder ihren „Frust-O-Mat“. Das  
digitale Beteiligungsprojekt biete 
die Möglichkeit, anonym Gefühle, 
Wünsche und Ängste herauszulas-
sen, teilte der katholische Wohl-
fahrtsverband mit. Nutzern würden 
dabei Fragen gestellt, was sie beun-
ruhigt oder stört, hieß es. Zudem 
biete der „Frust-O-Mat“ die Mög-
lichkeit, per E-Mail mit der Caritas 
in Kontakt zu treten. So könnten 
auch tiefergehende Gespräche ent-
stehen. Die Onlineplattform „Frust-
O-Mat“ wurde 2024 im Rahmen der 
Kampagne #RadikalZugehört von 
der Caritas entwickelt.                    epd 
 
Pfarrer in Dachau: Gefahr 
für Gedenkstättenarbeit  
 
Dachau. Der Pfarrer der Versöh-
nungskirche in der KZ-Gedenkstät-
te Dachau, Björn Mensing, hat vor 
der Landtagswahl in Sachsen-Anhalt 
dazu aufgerufen, nicht die AfD zu 
wählen. Gemeinsam mit Katrin Ei-
genfeld, Enkeltochter des NS-Ver-
folgten Walter Gabriel und selbst 
frühere Bürgerrechtlerin und Stasi-
Gefangene in Halle an der Saale, 
und Dafna Gerstner, Deutsch-Israe-
lin und Überlebende des Hamas-
Massakers am 7. Oktober 2023, ver-
öffentlichte er einen Appell, der auch 
dem Schutz der Erinnerungsarbeit 
dienen soll. Bei einer Regierungs-
übernahme der AfD sei die unab-
hängige Bildungsarbeit an authen-
tischen Orten der Erinnerung an die 
Opfer politisch motivierter Justiz 
bedroht.                                    epd 
 
Voigt lehnt Kürzungen bei 
Kirchenzuweisungen ab 
 
Erfurt. Thüringens Ministerpräsi-
dent Mario Voigt lehnt Kürzungen 
bei den Zuweisungen des Freistaats 
an die Kirchen ab. Beide Konfessio-
nen trügen mit ihren Angeboten 
täglich zum Zusammenhalt im Land 
bei, sagte der CDU-Politiker. Die 
mehr als 500 000 Kirchenmitglieder 
und die sozialen Einrichtungen der 
beiden großen Konfessionen zeigten 
deren gesellschaftliche Verwurze-
lung im Land.                             epd 

Berlin. Der Evangelische Arbeitskreis 
der CDU/CSU (EAK) hat die Gleich-
setzung von evangelikalem Christen-
tum mit dem Islamismus durch die 
Linkspartei in Sachsen-Anhalt verur-
teilt. „Die Gleichsetzung von soge-
nanntem ‚evangelikalen‘ Christen-
tum mit dem menschenverachten-
den und antisemitischen Terror des 
islamistischen Dschihadismus ist  
eine ungeheuerliche Diffamierung 
dieses bis heute so vielfältigen,  
lebendigen Frömmigkeitszweiges 
des christlichen Glaubens in unse-
rem Land“, erklärte der EAK-Bundes-
vorsitzende und CDU-Bundestags -
abgeordnete Thomas Rachel. 

Im Wahlprogramm der Partei 
„Die Linke“ in Sachsen-Anhalt zur 

Landtagswahl am 6. September in 
dem Bundesland heißt es, die Linke 
setze sich dafür ein, „dass religiöser 
Fundamentalismus, sei er christlich-
evangelikaler oder jihadistischer 
Prägung, durch Intervention, Auf -
klärungsarbeit, Prävention und zivil -
gesellschaftliche Initiativen ent-
schieden bekämpft wird.“ Dazu  
erklärte Rachel: „Ausgerechnet in 
Deutschland, wo historisch gesehen 
Pietismus und Aufklärung zeitgleich 
miteinander in Blüte standen, 
evange likal geprägten Christen und 
Kirchengemeinden einen gewalt -
bereiten und demokratiefeindlichen 
Fundamentalismus zu unterstellen, 
‚der entschieden bekämpft‘ werden 
müsse, ist infam.“ 

Die Linke verharmlose und relati-
viere in ihrem aktuellen Wahlpro-
gramm für Sachsen-Anhalt nicht nur 
die Gefahr des Islamismus. Die Linke 
agiere hier „zusätzlich heuchle-
risch“, denn sie wolle wohl von der 
zum Teil „äußerst problematischen 
Nähe zu islamistischen Personen und 
Kreisen sowohl in den eigenen Rei-
hen als auch bei der eigenen Wähler-
schaft ablenken“, so Rachel. 

Pietistisch-evangelikale Fröm-
migkeit zeichne sich traditionell ge-
rade durch „das jesuanische Gebot 
der absoluten Friedfertigkeit, die 
ernsthafte Gewissensprüfung sowie 
den Geist der konsequenten persön-
lichen Nachfolge Jesu Christi aus“, 
fügte Rachel hinzu.               epd                  

Unions-Arbeitskreis: Partei „Die Linke“ diffamiert evangelikale Christen

„Infam“ und „heuchlerisch“ 

Esslingen/Hannover. In der Test-
phase für ein neues Evangelisches 
Gesangbuch sind bislang knapp 6700 
Rückmeldungen eingegangen. Rund 
drei Viertel der Nutzer bewerteten 
die Neuerungen grundsätzlich posi-
tiv, sagte Lukas Bauer, EKD-Referent 
für das neue Gesangbuch. Besonders 
bei den 14- bis 49-Jährigen sei die Zu-
stimmung groß. Das Gesangbuch soll 
die Vielfalt der evangelischen Kirche 
abbilden und im Alltag als spirituel-
ler Begleiter dienen. 87 Prozent der 
Befragten gaben an, darin Impulse 
für ihr persönliches Glaubensleben 
zu finden. Künftig sollen Lieder und 

Texte deshalb auch nach Stichwor-
ten wie „Trauer“ oder „Einsamkeit“ 
auffindbar sein. Neu ist auch die Auf-
lösung des klassischen Textteils:  
Gebete und andere Texte werden 
thematisch zwischen den Liedern 
platziert. Kritik gebe es vor allem an 
musikalischen Fragen und von pen-
sionierten Pfarrern. Auch regionale 
Unterschiede in der Frömmigkeit 
zeigten sich. Im März soll die finale 
Liedauswahl auf EKD-Ebene be-
schlossen werden. Das gedruckte Ge-
sangbuch soll rund 600 Lieder ent-
halten, eine größere Auswahl wird 
digital verfügbar sein.                        epd

Marburg/Frankfurt a.M. Die Arbeits-
gemeinschaft Christlicher Kirchen 
in Deutschland (ACK) veranstaltet 
am 4. September in Marburg die 
bundesweite Feier des Ökumeni-
schen Tags der Schöpfung. Der Tag 
bringe Christinnen und Christen 
verschiedener Konfessionen zusam-
men, um gemeinsam für die Bewah-
rung der Schöpfung einzutreten, 
teilte die ACK mit. Das Leitwort des 
Tages „Hast du erkannt, wie weit die 
Erde ist?“ ist dem biblischen Buch 
Hiob (38,18) entnommen. Die Feier 
in Marburg ist laut ACK-Referent 
Jens Haverland eingebettet in eine 

„Schöpfungszeit“ zwischen Anfang 
September und Anfang Oktober, die 
weltweit als „Season of Creation“ be-
gangen wird. Lokale Gemeinden und 
Gruppen können in der Zeit in eige-
nen Veranstaltungen auf die Aktua-
lität des Themas hinweisen. In Mar-
burg stünden Fragen von Wissen-
schaft und Forschung im Fokus, so 
Haverland. Zu einem Gespräch am  
4. September wird die EKD-Schöp-
fungsbeauftragte Kristina Kühn-
baum-Schmidt erwartet. Der Öku-
menische Gottesdienst beginnt um 
17 Uhr in der Elisabethkirche, er 
wird live gestreamt.                         epd

Reaktionen auf Gesangbuch Kirchen feiern Schöpfungstag

EAK-Bundesvorsitzender Thomas 
Rachel (CDU).
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Mit einem Open-Air-Gottesdienst ist das Hoffnungskulturfest der Evangelischen 
Landeskirche Anhalts auf dem Markt in Dessau-Roßlau eröffnet worden.
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„Atelier des Glaubens“ heißt ein 

Angebot der Arbeitsstelle „midi“, 

die sich als „Zukunftswerkstatt“ 

der evangelischen Kirche versteht. 

Die Online-Börse bietet einen 

Überblick über Formate, die Men-

schen zum Gespräch über den 

Glauben einladen. Was es damit auf 

sich hat, erklärt Pfarrerin und  

midi-Referentin Svenja Neumann 

im Gespräch mit Anke von Legat.

Warum ist es wichtig, dass 

Menschen eine Sprache für ih-

ren Glauben finden?

Svenja Neumann: Für die refor-
matorischen Kirchen war die Be-
ziehung zwischen Gott und 
Mensch wichtig – und dass Chris-
tinnen und Christen wissen und 
verstehen sollten, was sie glauben. 
Martin Luther hat ja damals die 
Bibel ins Deutsche übersetzt, da-
mit alle Menschen sie lesen und 
verstehen konnten. Auch der Kon-

-
geführt, um über die Grundlagen 
des Glaubens zu informieren und 
war so etwas wie ein nachgeholter 
Taufunterricht. 

Die evangelische Kirche war 
von Anfang an auch eine „Bil-
dungskirche“. Dazu gehörte, dass 

-
logischen Fragen auskennen, son-
dern dass alle, die sich zur Ge-
meinde zählen, mitreden können 
und sollen. Das ist für mich in der 
heutigen Zeit auch ein wichtiger 
Aspekt von gelebter Demokratie 
in der Kirche, der unsere Gemein-
den lebendig hält. 

Sind die Menschen heute weni-

ger sprachfähig?

Wir nehmen zunehmend eine 
große Unsicherheit wahr. Viele 
haben das Gefühl, nicht genug zu 
wissen über den Glauben; gleich-
zeitig fehlt ihnen oft aber auch die 
Möglichkeit, sich über Fragen zur 
Bibel oder zum Glauben auszutau-

nicht, wo sie anfangen sollen, um 
mehr zu erfahren. Wir haben zwar 

aber das ist für viele die letzte 
biographische Berührung mit 
Kirche und in vielen Gemeinden 
biographisch die letzte Möglich-
keit, sich über grundsätzliche 
Fragen des Glaubens zu informie-
ren und auszutauschen. 

Glaubenskurse und andere For-
mate, über den Glauben ins Ge-

spräch zu kommen, sollten meiner 
Meinung nach in Gemeinden 
ebenso selbstverständlich sein wie 

Woran machen Sie es fest, dass 

Menschen heute weniger 

sprachfähig sind?

In der letzten Kirchenmitglieder-
untersuchung der EKD von 2022 
äußerten 57 Prozent der Befrag-
ten, dass es ihnen unangenehm 
sei, wenn andere sich sehr religiös 
äußern. Dieses Gefühl von Pein-
lichkeit zeigt mir unter anderem, 
dass das Reden über den Glauben 
nicht Teil unseres Alltagslebens 
ist. 

Auch in der Gemeindearbeit 
stelle ich fest, dass wir viele tolle 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
haben, die sich in verschiedenen 
Bereichen engagieren – aber wenn 
es darum geht, über Fragen des 
Glaubens zu sprechen, tun sie sich 
schwer. Und viele, die Glaubens-
kurse anbieten, berichten, dass oft 
gar nicht die kommen, die vorher 
noch nie etwas von der christli-
chen Botschaft gehört haben, son-
dern die, die seit Jahren im Got-
tesdienst sitzen – und die sagen 

dann: Ich habe das zwar schon 
ganz oft gehört, verstehe es aber 
nicht so richtig. Da merken wir, 
dass Angebote, in denen man über 
den Glauben ins Gespräch kom-
men kann, in vielen Gemeinden 
keine große Rolle spielen.

Was bieten Sie an, um am 

Glauben Interessierte zu unter-

stützen?

Auf unserer Online-Plattform 
„Atelier des Glaubens“ listen wir 
Formate auf, die zum einen Infor-
mationen über den christlichen 
Glauben vermitteln, vor allem 
aber zum Austausch einladen und 
das Gespräch darüber unterstüt-
zen. Da gibt es ganz verschiedene 
Formen, angefangen beim klassi-
schen Glaubenskurs wie „Alpha“ 
über „Küchengespräche“ beim 
Abendessen bis hin zu Angeboten 
für Hochbetagte oder Familien. 

Was ist das Besondere an die-

sen Angeboten?

Es geht darum, dass auch erwach-
sene Menschen Gelegenheiten 

über den Glauben zu lernen und 
ins Gespräch zu kommen. Dass sie 

Erfahrungen teilen, sich gegensei-
tig Geschichten erzählen: Was gibt 

Leben? Wo war Gott in Brüchen 
und Zweifeln? Was hat uns gehol-
fen, wenn wir Gott als weit weg 
erlebt haben? Mit solchen Erfah-
rungen ermutigen wir uns gegen-
seitig. Außerdem können wir so 

wir auch Menschen außerhalb der 
kirchlichen Bubble von der Schön-
heit des Glaubens erzählen kön-
nen. Und schließlich gehört es 
dazu, einzuüben, wie wir selbst 
mit Gott sprechen können – und 
auf ihn zu hören. 

Wie sähe für Sie das ideale 

Angebot aus?

Für mich ist das ideale Angebot 
eins, das man wirklich durchführt! 
Also das, das in die Gemeindesitu-
ation hineinpasst und für das man 
bei allen anderen aktuellen Aufga-
ben und Umbrüchen auch noch 

es nur ein oder zwei Abende sind. 
Wichtig ist, dass man als organi-
sierende Person Lust dazu hat und 
dort ansetzt, wo ein Bedarf ist. 
Was die Form angeht, habe ich 

keine Präferenz – alle Formate, bei 
denen man miteinander ins Ge-
spräch über den Glauben kommt, 
sind hilfreich.

Was wäre für Sie ein Erfolg 

beim Blick auf die Sprachfä-

higkeit im Glauben?

Wenn Menschen hinterher sagen: 
Das war gut. Ich habe Gespräche 
geführt, die ich sonst nicht führen 
würde; das ging in eine Tiefe, die 
ich sonst nicht erlebe, und ich 
habe mich gut aufgehoben ge-
fühlt. Ich wurde mit meinen The-
men, meinen Erfahrungen, mei-
nem Glauben und meinem Zweifel 
ernst genommen. Besonders freu-
en würde ich mich, wenn sie dann 
noch spüren: Ich will gar nicht 
mehr ohne so einen Austausch 
leben – und sich vielleicht im An-
schluss einen Hauskreis suchen 
oder als Mitarbeitende in der Ge-
meinde einsteigen. Aber das muss 
gar nicht sein. Für mich ist es völ-
lig in Ordnung, wenn jemand sagt: 
Das war gut, aber das war’s jetzt 
erstmal.

● Internet: www.atelier-des-
glaubens.de; www.mi-di.de

Wie kann man vom Glauben reden? 
Es ist gar nicht so einfach, über Erfahrungen mit Gott zu sprechen. Eine Internetseite listet Ideen auf, wie das klappen kann

VON JOHANNES KRUG

Im Westen der 1960er Jahre gab es 
Neues, viel Neues sogar, es war eine 
Wendezeit: Mit der Präsidentschaft 
John F. Kennedys war weit über die 

Martin Luther Kings Traum gab 
unzähligen Menschen Zuversicht 
und Mut, und das, mit seinem Be-
such der St. Marien- und Sophien-
kirche, auch über die Mauer hin-
weg. Das Gefühl einer Zeitenwende 
war im Westen weit verbreitet. 

In dieser Zeit, im Oktober 1964, 
-

gen Moltmann seine „Theologie 

Wurf. Für viele war unmittelbar 
klar: Das ist eine Theologie auf 
der Höhe der Zeit. Sie geht der 

nach Paulus (1 Korinther 13,13) 
zum Glauben und der Liebe un-
trennbar hinzu. Sie ist, das hat 
Jürgen Moltmann selbst als jun-
ger Kriegsgefangener erfahren, 
keine leere Illusion, sondern viel-
mehr eine reale, hoch wirksame 
Kraft, die einen Menschen und, 
mehr noch: die unsere Welt verän-

dern kann und will. „Der Himmel, 
der ist, ist nicht der Himmel, der 
kommt“, singen wir im EG 153. Für 
Christinnen und Christen, die dem 
Geist der Auferstehung vertrau-
en, ist das eine reale, lebensver-

60 Jahre nach ihrem Erscheinen 
zeichnet Markus Dröge in einem 
neuen Buch die „Theologie der 

-
schen Sitz im Leben ebenso wie 
ihre zeitgeschichtliche Einord-
nung, ihren theologischen Gedan-
kengang und schließlich auch ihre 
Weiterführung. Der Heidelberger 

Theologe Michael Welker zum Bei-
spiel hat den Ansatz maßgeblich 
weitergedacht und in das interdis-
ziplinäre Gespräch eingebracht. Er 
konnte zeigen, wie plausibel und 
für modernes Denken anschluss-
fähig die biblischen Bezüge und 
ihre Interpretation durch Jürgen 
Moltmann sind. Bei ihm wurde der 
ehemalige Berliner Bischof Markus 
Dröge mit einer Arbeit über Jürgen 
Moltmann promoviert. Den Gruß 

-
nung“ schickt uns also gewisser-
maßen sein theologischer Enkel.

Im April dieses Jahres wäre Jür-

gen Moltmann 100 Jahre alt ge-
worden. Sein „Gruß aus der Früh-

geblieben. Das zeigt uns Markus 
Dröge. Mehr noch: In unserer Zeit, 
von Polykrisen geprägt, brauchen 
wir Grüße dieserart. Damit wir 
Christinnen und Christen nicht 
Bedenkenträger werden, sondern 

● Markus Dröge, Im Geist der 
Zuversicht: Wie wir die Geschichte 
der Hoffnung weiterschreiben 
können, Radius-Verlag, Stuttgart 
2026, 176 Seiten, 18 Euro

Die Geschichte der Hoffnung weiterschreiben

Lernen und ins Gespräch kommen: Dazu möchten die Angebote vom „Atelier des Glaubens“ einladen. 
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Inmitten der Zerstörung 

des 11. September blieb 

die St. Paul‘s Chapel 

unversehrt – und wurde 

zum Zufluchtsort

Die Kirche, 
die stand, 
als die 
Türme fielen

Als das World Trade Center in New York bei den Terror-

anschlägen vom 11. September 2001 zerstört wurde, 

blieb wie durch ein Wunder eine nahegelegene Kirche 

unbeschädigt. Nicht das erste Mal in der Geschichte der 

Kirche, dass sie gegen alle Wahrscheinlichkeit ver-

schont blieb. Ein Besuch in St. Paul’s Chapel.

VON MIRJAM RÜSCHER

Es ist grün, friedlich. Wie eine Oase mitten in der Stadt. 
Der Straßenlärm wirkt gedämpft. Irgendwo in der Ferne 
ist eine Sirene zu hören. Sonnenstrahlen fallen durch 
die Baumkronen und werfen ein Licht vor den Eingang 
der St. Paul’s Chapel in New York. Braun-grauer Back-
stein, schlichte Fenster, zwei kleine Säulen tragen das 
Vordach. 

Auf den ersten Blick ist St. Paul’s eine unscheinbare 
kleine Kirche inmitten einer riesigen Stadt. Doch sie be-

World Trade Centers standen. 
Heute erinnert kaum etwas an das Chaos und die 

die beiden Türme nach dem Terroranschlag ein und 

Church wurde von Trümmern des Südturms vollständig 
begraben und zerstört. St. Paul’s aber blieb stehen. Nicht 
ein Fenster zerbrach.

Am nächsten Tag machte sich der damalige Pastor 
Lyndon Harris auf den Weg zu St. Paul’s. Er wusste nicht, 
was ihn erwartete, er rechnete mit dem schlimmsten. 

Als er den Kirchturm sah, sei er überwältigt gewesen, so 
schrieb er es später selbst auf. Der Friedhof vor der Kir-
che war mit Schutt und Asche bedeckt, doch die Kirche 
selbst war nahezu unverändert. Es sei ein außergewöhn-

Eine einzelne Sitzbank steht 
im Inneren der Kirche

Bergungsarbeiter konnten hier essen, schlafen, 
beten, sich ausruhen und medizinisch versorgen 
lassen. 

-
talldetektor. Ein kleines Detail, das daran erin-
nert, dass die Anschläge auch 25 Jahre später 

Hinter der Sicherheitsschleuse wartet ein schlichter, 
klarer, heller Kirchraum. Stuhlreihen sind hier im Qua-
drat angeordnet, es gibt keine festen Sitzreihen. Nur 
eine einzelne Sitzbank steht an der Seite. Sie ist stark 

-
te erklärt, dass es eine der Bänke ist, die vor 25 Jahren 

Die Spuren an der Bank stammen von den schweren 
Stiefeln der Bergungsarbeiter und ihrem Equipment. 
Tausende Briefe hafteten damals an den Bänken. Statt 
die Bänke später zu restaurieren, ließ man sie so, wie 
sie waren.

erinnern, St. Paul’s selbst ist längst ein Erinnerungsort 

der Katastrophen überstanden hat, beginnt nicht erst 

Stadt wurde zerstört, auch die Trinity Church brannte 

-
de fernzuhalten.

Präsident George Washington kam zum 
Beten hierher

Während Trinity Church wieder aufgebaut wurde, wur-
de St. Paul’s für viele New Yorker zur neuen geistigen 

nachdem er seinen Amtseid als erster Präsident der Ver-
einigten Staaten von Amerika abgelegt hatte, kam er hier-

York Hauptstadt der Vereinigten Staaten von Amerika 

noch immer an ihrem Platz, nur die Stadt um sie her-
um hat sich verändert. Neue Straßen wurden gebaut, 
Hochhäuser, irgendwann wurden direkt gegenüber die 
Türme des World Trade Centers gebaut. Heute steht 

World Trade Center. 
Im Kirchraum von St. Paul’s erinnern mehrere Aus-

-

ein eisernes Kreuz, das zwei Schmiede aus Virginia aus 
Überresten des World Trade Centers fertigten. Daneben 

aus den Trümmern geborgen wurde. Sein Fuß ist wie 
ein Baumstamm geformt. Er soll an den Bergahorn er-
innern, der vor der Kapelle stand und sie beim Einsturz 
der Türme vor einem Teil der Trümmer schützte.

in den Nordturm des World Trade 
Centers einschlug. Auch am 25. 

erklingen. 

Grafiken: tsew mit KI
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St. Paul‘s Chapel in New York steht unweit von der Stelle, wo 

die Türme des World Trade Centers standen (Bild oben). Am 

„Ground Zero“ befindet sich heute eine Gedenkstätte: zwei 

Becken, in deren Ränder die Namen der Opfer graviert sind 

(Foto rechts). 
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Vor 25 Jahren erschütterten isla-

mistische Terroristen die USA. Ihr 

wichtigster Erfolg lag nicht in der 

Zerstörung, sondern darin, dass 

der Westen seine Freiheit und 

Rechtsstaatlichkeit der Sicherheit 

unterordnete.

VON GERD-MATTHIAS HOEFFCHEN

Als am 11. September 2001 zwei 
Flugzeuge in die Türme des World 
Trade Centers rasten, war das ein 

weit mehr als das: Die Bilder von 
den brennenden und einstürzen-
den Türmen, das Entsetzen und die 

-

3000 Menschen wurden ermordet.
Man sah am Bildschirm zu, live 

und in Echtzeit, und konnte nichts 
tun. Gut ein Jahrzehnt nach dem 
Ende des Kalten Krieges erlebte die 
einzige verbliebene Supermacht, 

-

-

verlassen hatten.
Doch was wollten die Draht-

zieher von Al-Kaida? Ihr Ziel war 
kaum ein militärischer Sieg über 
die Vereinigten Staaten. Die Zie-

gewählt: Das World Trade Center 

-
ke; wahrscheinlich sollte auch das 
politische Zentrum in Washington 

-

keit zur Zeugin ihrer Verletzlich-
keit machen.

Vor allem aber setzte Al-Kaida 

und ihre Verbündeten sollten sich 
-

hen lassen, in dem sie sich politisch 
und militärisch verstricken. Kriege 
in muslimisch geprägten Ländern 
konnten das Feindbild vom ge-

bestätigen – und damit neue An-
hänger mobilisieren.

nachvollziehbar. Al-Kaida sollte 
-

Schutz entzogen werden. Der 

7. Oktober 2001; die NATO hatte 
nach den Anschlägen erstmals in 

-
ten Abwehr eines Terrornetzwerks 

-

sondern 2003 auch in den Irak – in 
ein Land, das mit den Anschlägen 
vom 11. September nicht ursäch-
lich verbunden war.

Damit veränderte sich die Welt-
politik grundlegend. Terrorismus 
wurde zur zentralen sicherheitspo-
litischen Kategorie, Sicherheit zum 
Maßstab, dem sich vieles andere 
unterordnen musste.

Militärische Interventionen, 
Geheimdienstkooperation und der 
Schutz vor inneren Bedrohungen 
rückten in den Mittelpunkt. Zu-
gleich verschob sich in westlichen 

Freiheit und Sicherheit. In 

nach 9/11 zwei Sicherheitspake-
-

se der Sicherheitsbehörden und 
ihren Datenaustausch; zugleich 
kamen neue Instrumente wie bio-
metrische Merkmale in Pässen 

-

wieder verstärkt eingesetzt. Viele 
-
-

politisch umstritten.
-

lung noch drastischer sichtbar: 
Der Patriot Act erweiterte staat-

-
-

tiken beschädigten den Anspruch 

und Menschenrechte einzutreten. 
Menschenrechtsorganisationen 

einzuschränken und Minderheiten 
unter Generalverdacht zu stellen.

-

Bürger vor Gewalt zu schützen. 
Aber 9/11 lehrt, dass Sicherheit 
nicht durch die Preisgabe dessen 

-
hältnismäßigkeit und die Würde 

-
-

che Teile des terroristischen Kalküls 

westliche Weltordnung nicht. Doch 
die Anschläge veränderten sie – und 
brachten den Westen dazu, Angst 

-
staatlichkeit zu stellen. Die Frage, 
die der 11. September stellt, bleibt: 
Halten Demokratien auch dann an 

-
det, wütend und verunsichert sind?

Vor 25 Jahren entsetzten die An-

schläge vom 11. September in den 

USA die Welt. Das World Trade Cen-

ter in New York und das Pentagon in 

Arlington, Virginia sind bekannt - 

weniger bekannt ist die Geschichte 

des vierten entführten Flugzeugs.

Shankesville.

lehnt Superman. Das rote Cape zu 

Fäusten geballt, alle Muskeln an-
gespannt. Der Superheld ist bereit 

-
gur steht unter dem Namen Louis 
J. Nacke II. Wer sie hier abgestellt 
hat, ist nicht bekannt. Vielleicht 

-
mand, der gelesen hat, dass Nacke, 

und ein Superman-Tattoo trug.
-

September 2001 wurde. Er gehörte 

-
lines-Flugs 93, der von Terroristen 

-
-
-

genutzt werden konnte.
Am Flight-93-Memorial in der 

-
-

schichte dieses Fluges erzählt. Das 

-

durch die Geschichte des Ortes. Am 

schwarzen Granitplatten zwischen 
hohen Betonwänden hindurch. In 
den Boden ist eine Chronologie der 
Ereignisse eingraviert. Der Weg en-

Im Besucherzentrum rekonst-
ruiert eine kleine, aber eindrück-

liche Ausstellung die Ereignisse 
des 11. Septembers und die letzten 

-
-

Passagiere und sieben Cremitglie-
der. Nachdem bereits zwei Flugzeu-

sind, stürmen um 9.28 die Terroris-
ten das Cockpit von Flug 93.

von den Anschlägen. Mittlerwei-
le hat ein weiteres Flugzeug das 

und Bordbesatzung besprechen 
sich und beschließen schließlich zu 

-

Minuten später stürzt das Flugzeug 

Die lärmende Schulklasse, die 
kurz zuvor noch das Besucher-

letzten Minuten an Bord rekonst-
ruiert. Die letzte Nachricht eines 
Passagiers markiert den Beginn des 

-
nitmauer entlang der Absturzstelle, 

Absperrzauns. An einem Ende der 

-
nung wirken sie wie eine geschlos-
sene Wand. Erst aus der Nähe wird 

einen Namen trägt. Einer von ih-
nen: Louis J. Nacke II., der Mann mit 
dem Superman-Tattoo. Ein Stück 
weiter steht ein weißblauer Engel 
aus Holz, darüber steht der Name 
Christian Adams. Er war der einzige 
Deutsche an Bord des Fluges. epd

Amerika 
erinnert sich

Washington. Am 11. Septem-
-

-
hundert danach vermisst man 
in den politisch gespaltenen 

-
chen Zusammenhalt.

Feierlichkeiten sind wie an 

New York werden im Beisein 
-

Menschen verlesen, die ums 

Präsident Donald Trump wird 
erwartet. Im Pentagon, dem 
Hauptquartier des damaligen 
Verteidigungsministeriums, 
gedenken Angehörige und 
Militärs. Auch nahe Shanks-

-

Flug 93 ab – die vierte von 
-

schine.

Ereignis nicht in der Ge-
schichte versinken. Eine 
neue Generation müsse aus 
dem Verlust lernen und sich 

-

-
halt orientieren. Mit inspi-
rierend sind vornehmlich 

-
nerungen konzentrieren sich 

und Polizisten, die unter Le-
-

stürmt sind. New Yorks Feu-
erwehr veranstaltet deshalb 

um der 343 getöteten Feuer-
wehrleute und Sanitäter zu 
gedenken – sowie der mehr 
als 400 weiteren Angehörigen 
der Behörde, die seither an 
9/11-bedingten Erkrankun-
gen gestorben sind.

Elizabeth Miller aus Port Jer-
vis in New York war sechs Jahre 
alt, als ihr Vater Douglas Miller 
ums Leben kam. Er war einer 
der Feuerwehrmänner, die da-
mals in das World Trade Center 
rannten. In ihren Augen war er 
ein Held, doch auch ein lieben-
der Vater. Miller leitet heute 

-

habe Probleme damit, dass Po-
litiker vorgäben, sie handelten 
im Namen der 9/11-Familien. 
Es stimme wohl, dass manche 
Familien sich repräsentiert 

man sich am Jahrestag auch an 
das erinnert, 
was danach 
passiert ist, 
vor allem 
an die Krie-
ge mit den 
vielen Op-

S o l d a t e n 
starben im 

Krieg. epd

Ein Flug und seine Geschichte

Die Falle von 9/11
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Haltung zeigen. Sauber arbeiten.
V O M  S E L B S T V E R S TÄ N D N I S  E I N E R  E V A N G E L I S C H E N  Z E I T U N G

EIN KOMMENTAR VON  
GERD-MATTHIAS HOEFFCHEN

Man kann einer Zeitung vor-
werfen, sie berichte zu einseitig. 

-

-

-
-

-
-

-
-

-

-

Lage begreifen.
-
-

-

-

-
-

-

-

-

-
-

-

-

-

-

-
-

-

Der Autor ist Chefredakteur der 
evangelischen Zeitung „Unsere Kir-
che“ und Sprecher der Fachgruppe 
Chefredaktionen im Evangelischen 
Medienverband in Deutschland. 

Foto: UK

Kirchen contra AfD
Warum evangelische und katholische Kirchen so deutlich vor der AfD warnen – und worauf sie ihr Urteil stützen

Sonntag, 6. September 2026. Noch 

weiß niemand, ob dieser Tag später 

als politischer Wendepunkt in Erin-

nerung bleiben wird. Selten haben 

jedoch so viele Menschen mit ge-

gensätzlichen Erwartungen auf 

eine Landtagswahl geblickt.

VON GERD-MATTHIAS HOEFFCHEN

-

-
-
-

-

-

-

Warum gehen die 
Kirchen bei AfD so weit?

-

-
-
-

-

-

-
-

-

-

-

-
-
-

-

-
-

-
-

-
-

-

-

-

-
-

-
-
-

Druck.
-

-

-

-

-

-

-

-

-
-

-

-

-

Die Lage ist für die 
Kirchen nicht einfach

-

-

-

-
-

-
-

-

Ein Kreuz auf dem Stimmzettel kann Anlass für Sorge oder Hoffnung sein. 
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ANZEIGE

Kooperation

Senden Sie die Lösung mit Ihrem 
Namen und Ihrer Adresse bitte an:
Evangelischer Presseverband 
Norddeutschland GmbH, Empfang, 
Gaußstraße 71-75, 22765 Hamburg.  
E-Mail: raetsel@epv-nord.de. Aus den 
richtigen Einsendungen werden die 
Gewinnenden ausgelost und hier in 
der Zeitung bekannt gegeben. 
Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 
Einsendeschluss ist der 16.9.2026.

Die Antwort auf die Gewinnspielfrage 
im August 2026 lautet: Die Deutsche 
Märchenstraße beginnt in Hanau und 
endet in Bremen.
Gewonnen haben: Tilo & Anke Hüneke 
aus 22147 Hamburg und Barbara 
Bauchspieß aus 99326 Stadtilm

MONATSRÄTSEL  September Die Gewinnspielfrage für September 2026 lautet:
Wie heißt die Ruine einer Hamburger Kirche, 

die heute als Mahnmal gegen Krieg und 
Zerstörung erhalten ist.

Teilnehmen können alle Leserinnen und Leser unserer Zeitungskooperation.

Zu gewinnen gibt es je einen Gutschein für zwei Personen für zwei 

Übernachtungen im Doppelzimmer im VCH-Hotel Michaelis Hof Hamburg.

Weitere Informationen gibt es im Internet unter: michaelishof-hamburg.de

oder auf www.vch.de. Die Gutscheine sind gültig bis zum 31.12.2027.

Wir verlosen Gutscheine für das VCH-Hotel Michaelis Hof, gelegen mitten 

in der Hamburger City in unmittelbarer Nähe zum Hamburger Michel. 

Ob Sightseeing, Shopping oder Kultur, die norddeutsche Hafenstadt bietet 

für jeden etwas. Hafen, Speicherstadt und Hafen-City, Rathaus, Innenstadt 

und Alster sind nur wenige Gehminuten entfernt. Und mit der S-Bahn vor 

der Tür erreichen Sie problemlos weiter gelegene Ziele. Pilgernde fi nden im 

VCH-Hotel Michaelis Hof einen erholsamen Ruheort. Der Jakobsweg Via 

Baltica führt in 50 m Entfernung vorbei. Das Team vom VCH-Hotel Michaelis 

Hof und die gemütlich eingerichteten Zimmer laden Sie herzlich auf ein 

wohnliches Zuhause auf Zeit ein.

Deutschland schiebt Menschen 

nach Griechenland ab, wenn sie 

dort bereits als schutzberech-

tigt anerkannt sind. Die Evan-

gelische Gemeinde in Athen ver-

sucht, deren Not zu begegnen, 

gerät dabei aber zunehmend 

selbst an Grenzen.

VON PAUL-PHILIPP BRAUN

Athen. Es ist ein warmer Sommer-
abend, als Raed auf der Terrasse 
des Gemeindehauses sitzt. Hier mit 
dem Blick über das ihm zu Füßen 
liegende Athen lässt es sich trotz 

-
rade eine Zigarette angesteckt, ei-
nen Plüschaffen um den Hals ge-
hängt und für ein Foto in Pose ge-
setzt. „Mach mal so“, sagt er, flegelt 
sich seitlich auf den Stuhl und lacht 
ein breites Lachen. 

Raed kam im Februar nach Grie-
chenland. Mit jetzt 19 Jahren ist er 
wieder da, wo er schon einmal war: 
im südlichsten Land der Europä- 
ischen Union.

Über 4000 Kilometer  
für das eigene Leben

2014 flüchtete er mit seiner Fami-
lie, er hat 12 Geschwister, aus dem 
Irak. Sie hätten dort auf ein Visum 
gewartet. Als keins kam, machten 
sie sich über die Türkei auf den 
Weg, erzählt der junge Mann und 
lacht dabei immer noch. Raed und 
seine Familie sind Jesiden. Sie hat-
ten nach Deutschland gewollt, er-

-

gliedern ist die jesidische Gemein-
schaft dort die größte außerhalb 
des Nahen Ostens. Der Grund für 
die beschwerliche Flucht über mehr 

um unser Leben“ gewesen, sagt er. 
Sein Lächeln ist nun verschwunden. 

-

Fuß zurücklegen musste. In Grie-
chenland habe er zum ersten Mal 
den Boden der EU betreten. Hier 
begann das Registrierungsverfah-
ren, hier bekam er Schutz. Das Ziel 
Deutschland hatten er und seine 
Familie aber weitherin vor Augen. 
Gemeinsam machten sie sich auf 
den Weg, folgten der Balkan-Route 
gen Norden und kamen in Nieder-
sachsen an. „Einfach schön“, sei 
es da, sagt Raed. Es sei ein gutes, 
ein sicheres Leben, was die Fami-
lie dort nun habe. Auch, weil Raed 

zu Menschen außerhalb der jesidi-
schen Gemeinschaft pflegte und so 
an einen Ausbildungsplatz kam. Im 

in einem Restaurant bei Hannover 
anfangen sollen. Hätte er.

Dass es nicht soweit kam, lag 
an der sogenannten Dublin-III-Ver-

ordnung der EU. Im Februar wurde 
Raed abgeschoben. Mit dem Flie-
ger verbrachte die Bundespolizei 
ihn nach Griechenland, dem EU-
Land seines ersten Antrags auf 
Schutz außerhalb des Iraks. Dass 
er in der Deutschen Evangelischen 
Gemeinde der Hauptstadt eine Un-
terkunft fand, war vor allem eines: 

-
chengemeinde für Soziales zustän-
dig und berichtet, dass sie immer 
wieder Anfragen wie die Raeds er-
halte: „Das sind oftmals Menschen, 
die sich in Deutschland schon ein 
Leben aufgebaut haben, dann aber 
zurück ins Nichts nach Griechen-
land gebracht werden.“ Dort stün-
den sie oft ohne Unterkunft und 
ohne Perspektive da. In einer obers-
ten Rechtsprechung des Bundes-

verwaltungsgerichts von 2025 heißt 
es sogar, dass die „Schutzberechtig-
ten“ ihre Grundbedürfnisse in Grie-
chenland doch durch Schwarzarbeit 
decken könnten. Für Maren Pet-
soula „unhaltbare Zustände“, auf
die aber die Gemeinde oftmals gar 
nicht reagieren könne. Denn wenn-
gleich das christliche Menschenbild 
zur Unterstützung der Bedürftigen
aufrufe, seien die personellen und
auch die finanziellen Ressourcen
der Gemeinde begrenzt. „Dass Raed 
bei uns unterkommen konnte, ist
mit sehr hohen Hürden verbun-
den und daher leider eine echte
Ausnahme“, sagt Petsoula. Raed
drückt die Zigarette aus, streicht 

Wie es weitergeht, weiß er nicht. 
Nur, dass er hier erst mal bleibt.

Anerkannt – trotzdem abgeschoben

Raed wurde aus Deutschland nach Griechenland abgeschoben. Maren Petsoula 

unterstützt in der Deutschen Evangelischen Gemeinde Athen Betroffene wie ihn.

Maren  

Petsoula

VON TIMO TEGGATZ

Kathmandu. Die schweren Sturzfluten und Erd-
rutsche in der Gebirgsregion zwischen Nepal 
und China sei für die Menschen im Himalaya 
ohne jede Warnung gekommen, erklärt Thomas 
Meier. Er arbeitet für die Organisation Human 
Development and Community Services (HDCS) 
in Nepal, die mit der Gossner-Mission aus Berlin 
kooperiert. „Je weiter unten die Menschen leb-
ten, umso größer war die Überlebenschance“, 
so Meier. 

Sechs Stunden dauert es, bis die Welle ihren 
Weg ins Tal genommen hat. Genug Zeit, um Men-
schen zu warnen. Aber viel zu wenig Zeit für 
die Menschen in höher gelegenen Bergdörfern, 

ihr Leben zu retten. Mehrere Hundert Tote ha-
ben die Behörden in Nepal und China bestätigt, 
Tausende Menschen werden immer noch ver-
miss, darunter auch zahlreiche Christen, wie die 
Weltweite Evangelische Allianz (WEA) mitteilt. 
Neben Straßen, Brücken und Häusern seien auch 
haben zwei Kirchen im Distrikt Rasuwa zerstört 
worden. 

Derzeit haben die Rettungskräfte Schwie-
rigkeiten, in die betroffenen Regionen vorzu-
dringen. Normalerweise hilft HDCS mit ihren 
etwa 400 Angestellten gemeinsam mit der Goss-
ner-Mission dabei, die Infrastruktur in Nepal 
auszubauen. So sind viele Krankenhäuser und  
Schulen entstanden, auch beim Aufbau von 
sechs Radiosendern hat HDCS unterstützt. In 

den von der Sturzflut betroffenen Gebieten un-
terhält die Organisation aber keine Einrichtun-
gen. Aktuell kümmert sich HDCS darum, die
humanitäre Hilfe anzuschieben. So bringe ein
Team Diesel zu betroffenen Kliniken, um Strom 
mit Generatoren zu erzeugenr. Denn auch meh-
rere Kraftwerke wurden von der Flutwelle zer-
stört.

Auch „Shelter-Kits“ seien jetzt wichtig. Diese 
Pakete bestünden aus Planen und Stricken, da-
mit die Menschen sich provisorische Zelte bauen
könnten. Zudem werden Essenspakete mit halt-
baren Lebensmitteln gepackt. Außerdem berei-
tet die Organisation 500 Hygienesets vor, mit 
Seife, Zahnbürsten und Shampoo für Betroffene
vor Ort. 

Kirchen weggespült, Menschen vermisst
Nepal: Gossner-Mission unterstützt Flutopfer im Himalaja

Nigeria: UN warnen vor 

Gewalt gegen Christen

Genf/Abuja. Menschenrechtsexper-
ten der Vereinten Nationen (UN)
haben die nigerianische Regierung
vor einer dramatischen Zunahme
religiös motivierter Gewalt gegen
Christen und andere Minderheiten
gewarnt. Besonders gefährdet seien 
christliche Frauen und Mädchen im
Norden und in der Mittelregion des 
Landes. Anlass waren Berichte über
Tötungen, sexuelle Gewalt, Zwangs-
konversionen, Zwangsverheiratun-
gen und Entführungen. Die UN-Ex-
perten fordern die nigerianischen
Behörden auf, unverzüglich gegen
die Menschenrechtsverletzungen 
vorzugehen und gefährdete Zivi-
listen zu schützen. Nach Angaben
der Experten entfielen im Jahr 2025
von weltweit 4849 aus religiösen 
Gründen getöteten Christen 3490 
auf Nigeria.  idea

A U S  A L L E R 
W E LT

Israel: Zahl der Christen 

in Gaza hat sich halbiert

Gaza. Im Zuge des Krieges zwischen
der Terrororganisation Hamas und
Israel ist die Zahl der Christen im
Gazastreifen deutlich zurückgegan-
gen. Nach Angaben des dortigen 
katholischen Pfarrers Gabriel Ro-
manelli leben noch 541 katholi-
sche und orthodoxe Christen vor
Ort. Vor dem Hamas-Überfall auf
Israel am 7. Oktober 2023 seien es 
mehr als 1100 gewesen. Während 
des Krieges sind etwa 60 Christen
ums Leben gekommen, doch viele 
sind mit Notvisa oder wegen aus-
ländischer Staatsangehörigkeiten
ausgereist.  idea

Schweiz: Bundesrat 

entschuldigt sich

Bern. Im Streit um die Militär-
dienstpflicht für Geistliche hat 
sich der Schweizer Bundesrat bei
den Kirchen entschuldigt. Vertei-
digungsminister Martin Pfister 
räumte ein „Versehen des Bundes-
amts“ ein. Deshalb seien die Kir-
chen nicht eingeladen worden, sich 
offiziell zu äußern. „Wir bitten Sie 
um Entschuldigung.“ Geistliche im 
wehrpflichtigen Alter können seit 
1. Juni in der Schweiz zum Wehr-
dienst verpflichtet werden.  idea
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Ruhe bewahren 

Ein Leben ohne Stürme ist unrealistisch – umso kostbarer ist es, in tur-
bulenten Zeiten innere Ruhe zu bewahren. Darum geht es im evange-
lischen Gottesdienst aus Solothurn in der Schweiz. Selbst im Sturm auf 
einem See blieb Jesus ruhig – sehr zum Staunen seiner Jüngerinnen und 
Jünger, denen diese Gelassenheit fehlte. Pfarrerin Thala Linder fragt, was 
in persönlichen Krisen Halt geben kann. Musikalisch begleitet die Solothu-
rner Kantorei die Feier. Sonntag, 6. September, 9.30, ZDF
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REGIONAL GEISTLICH
Morgenandacht

Montag bis Samstag, 5.55 NDR Info
Montag bis Freitag, 6.20, NDR 1 Radio MV, montags Up platt, diens- 
tags und freitags aktuell, mittwochs und donnerstags aus dem Land
Montag bis Samstag, 7.50 NDR Kultur
Christenmenschen

Samstag 7.20, NDR 1 Radio MV
Gesegneten Sonntag

Sonntag, 7.30, Welle Nord
Treffpunkt Kirche

Sonntag 7.45, NDR 1 Radio MV
Sonntags bei uns

Sonntag, 8.05, NDR 90,3
Kirchenleute heute

Montag bis Freitag, 10.45, Samstag, 13.20, 90,3
Zwischentöne

Montag bis Freitag, 9.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiogottesdienst

Sonntag, 6.9., 10 Uhr, NDR Info, St. Salvatoris-Kirche Geesthacht
Zwischenruf

Sonntag, 12.40 Uhr, NDR 1 Niedersachsen
Dat kannst mi glööven

Montag bis Freitag, 14.15 NDR 1 Niedersachsen
Moment mal

Montag bis Freitag, 18.15, NDR 2, samstags und sonntags 9.15
Gesegneten Abend

Täglich 19.04 Welle Nord, montags auf Plattdeutsch, Samstag um 17.56
Nachtgedanken

Montag bis Freitag, 20.50, NDR 1 Niedersachsen
Radiokirche

Montag, 18.15, Dienstag, 21.15, Mittwoch, 5.40, Donnerstag, 20.15, 
Freitag, 10.40, N-Joy

TIPPS SEHENSWERT

TIPPS HÖRENSWERT

Sonntag, 30. August
9.03 ZDF, 37°Leben. Comeback: 
Spielsucht. 
9.30 ZDF, Evangelischer Gottes-
dienst. Ruhe bewahren. Aus der 
Stadtkirche Solothurn in der 
Schweiz. Predigt: Pfarrerin Thala 
Linder.
10.00 Bibel TV, Ökumenischer 
Stadtfestgottesdienst in Dresden.
11.30 Bibel TV, ERF Gottesdienst 
aus der evangelischen Kirche St. 
Johannis Eppendorf in Hamburg mit 
Pastor Martin Hoerschelmann.
19.35 ZDF, Terra X. Weltstädte. To-
kyo.

Montag, 31. August
21.00 RBB, Mein Körper. Meine 
Hände. Wie sie unser Gehirn trainie-
ren.
22.00 BR, Lebenslinien. Wie ich 
meine Mutter überlebte.
22.25 3sat, 3satDokumentarfilmzeit. 
Besuch im Bubenland.

22.50 ARD, History. Krieg in China 
1900 – 1901. Das Deutsche Kaiser-
reich und der Boxerkrieg.
23.35 ARD, Schule ohne Smart-
phone (1). Das Experiment mit Tobi 
Krell.

Dienstag, 1. September
20.15 ZDF, 9/11 – Die Geiseln des 
Terrors. Gefangen in Kabul.
21.00 MDR,  Die geklaute Eisenbahn 
- Die Verrückten vom Schwarz-
bachtal. 
22.15 ZDF, 37°. Ungeplant schwan- 
ger.

Mittwoch, 2. September
19.00 BR, Stationen. Bis der Tod uns 
schied.
20.15 3sat, Das Ich-Zeitalter: 
Zwischen Selbstverwirklichung. 
und Selbstoptimierung.
21.05 MDR, Verwahrt, verletzt, ver-
gessen. Abgestempelt als System-
sprenger.

Donnerstag, 3. September
20.15 WDR, Quarks: Protein – Was 
der Hype wirklich bringt.
20.15 3sat, NANO Doku. Kann 
Spieltheorie die Welt retten?
21.00 3sat, NANO Talk. Neue Utopi-
en – Erzählungen für eine bessere 
Zukunft.
22.10 MDR,  Zu schwer für die 
Feuerwehr. Fabians Weg zurück ins 
Leben.
22.45 WDR, Menschen hautnah. 
Back to the system – Vier Jugend-
liche lernen arbeiten.

Freitag, 4. September
19.25 ZDF, ZDF spezial. 11. Sep-
tember – Der Tag, der die Welt 
veränderte.

Samstag, 5. September
12.00 ZDF, einfach Mensch. Robin 
Schmetzer: Das Leben wartet nicht!
23.35 ARD, Das Wort zum Sonntag 
spricht Anke Prumbaum, Moers.

Sonntag, 30. August
19.30 DLF Kultur, Feiertag. „Geboren, 
um zu sterben.“ Religiöse Symbolik 
bei Lana del Rey.
8.10 BR 2, Religion – Die Doku-
mentation. „Heilige Orte”. Men-
schengedenken auf dem ober-
schwäbischen Erinnerungsweg.
8.30 WDR 3, Lebenszeichen. Auf 
dem Weg zur muslimischen Militär-
seelsorge.
8.35 DLF, Am Sonntagmorgen. Je- 
der Mensch zählt. Erinnerung an 
die jüdische Gesellschaftsthera-
peutin Ruth Cohn.
8.40 NDR Kultur, Glaubenssachen.        
Verdammt zum Konflikt oder zum 
Frieden? Der 11. September und die 
Religionen.
10.00 ERF Plus, ERF Gottesdienst 
aus der evangelischen Kirche St. Jo-
hannis Eppendorf in Hamburg.
10.00 WDR 5, NDR info, Evange-
lischer Gottesdienst aus der St. Sal-
vatoris- Kirche in Geesthacht, Pre-
digt: Pastorin Saskia Offermann.
10.05 BR 1, Evangelische Morgen-
feier. Pfarrerin Hanna von Schroe- 
ders, Traunstein.
13.04 WDR 5, Dok 5 – Das Feature. 
Deutschland und 9/11. Wie Krieg 
wieder zum Mittel der Politik wurde.

Montag, 31. August
9.20 BR 2, Radiowissen. Das Recht 
auf Urlaub – Wie es zur bezahlten 
Freizeit kam.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. 25 
Jahre nach 9/11. Die lange Spur des 
Islamismus in Deutschland.

Dienstag, 1. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Karnivoren 
– Wie Pflanzen zu Fleischfressern 
wurden.
10.08 DLF, Sprechstunde. Lern-The- 
rapie und Nachteilsausgleich: Hilfe 
bei Lese- und Rechtschreibstörung.
19.15 DLF, Feature. Kill Cloud. Von 
9/11 zum Digitalen Krieg.
19.30 DLF Kultur, Zeitfragen. Berufs- 
einstieg für Ärzte. Frustriert und aus-
gebrannt.

Mittwoch, 2. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Die Ge- 
schichte des Zuckers – Der Luxus 
und die Menschenleben.
10.08 DLF, Agenda. Demokratie un-
ter Druck? Über Menschen, die auf-
stehen.
20.10 DLF, Aus Religion und Ge-
sellschaft. Verborgene Haare: 
Warum orthodoxe Jüdinnen ihr Haar 
bedecken.

Donnerstag, 3. September
9.20 BR 2, Radiowissen. Warum 
wollen Menschen Kinder?
10.08 DLF, Marktplatz. Wege durch 
die neue Grundsicherung: Rechte, 
Pflichten und Unterstützung.
19.30 DLF Kultur, Breathwork in der 
Forschung. Was Atmen bewirken 
kann.

Freitag, 4. September
9.20 BR 2, Radiowissen. 11. Sep-
tember – Der Tag, der Sicherheit 
neu definierte.
9.45 WDR 5, ZeitZeichen. 11. Sep-
tember 2001: Terroranschläge in den 
USA.
10.08 DLF, Lebenszeit. Einfach 
dünn? Was Abnehmmittel mit un-
serem Körperbild machen.
20.05 DLF, Feature. „Life in plas-
tic, it’s fantastic“. Wie Barbie Glück 
und Grauen in die Welt bringt.

Samstag, 5. September
11.05 DLF, Gesichter Europas. 
Nelken für die Freiheit – Portugals 
Frauen und die Revolution.
23.05 DLF, Lange Nacht. Demut, 
Dankbarkeit und Resilienz. Diese 
drei? Eine Lange Nacht über die 
Kunst des glücklichen Alterns.

Die Bilder von den einstürzenden 

Türmen des World Trade Centers 

haben sich unauslöschlich in das 

kollektive Gedächtnis eingegraben. 

Johan von Mirbach rekonstruiert 

die Ereignisse in seinem Dokumen-

tarfilm „September“ und lässt 

zahlreiche Zeitzeuginnen und Zeit-

zeugen zu Wort kommen. Die ARD 

zeigt den Film zum 25. Jahrestag 

am 11. September.

VON ELKE STRICKER

Für Susanne Hegenscheidt hat die 
Zeit ihres Lebens bgonnen. Gera-
de ist die junge IT-Expertin nach 
New York zu ihrem Verlobten gezo-
gen. Sie haben ein Apartement mit 
Sicht auf die Zwillingestürme des 
World Trade Center (WCT). Anfang 
September 2001 hat ihr Bruder sie 
besucht. Sie besichtigten unter an-
derem auch das WTC.

Dann kommt der 11. September. 
Es ist ein strahlend schöner Spät-
sommertag. Die Sonne scheint, 

der Himmel ist blau. Ihr Partner 
ist schon zur Arbeit aufgebrochen. 
Sie will gerade los. Da hört sie ein 
ungewönliches Geräusch und muss 
sehen, wie ein Flugzeug in einen 

Fassungslosigkeit ist auch nach 25 

Jahren noch greifbar. Nach dem 
Einsturz des ersten Turms soll sie 
ihre Wohnung verlassen. Auf der 
Straße schleudert sie die Druck-
welle des zweiten Einsturzes in den 
Staub. Dort hat sie ihre Sicherheit 
für immer verloren. Als sie sich 

nach unendlichen Mühen zu ihrem 
Partner durchgeschlagen hat, ist 
seine Reaktion ein Schlag ins Ge-
sicht.

Susanne ist eine der Zeitzeugin-
nen, die in „September“ zu Wort 
kommen. Wie ein Puzzle setzen sich 
die Tage vor und nach dem 11. Sep-
tember zusammen. Lars Klingbeil 
war gerade als Praktikant nach New 
York gekommen und erlebt die An-
schläge hautnah mit. Viele Prakti-
kannten, die wie er im Kolpinghaus 
wohnten, arbeiteten im WCT und 
verloren ihr Leben.

Claus Kleber ist USA-Korres-
pondent und verfolgt die Ereignis-
se von Washington aus. Dort wird 
das Pentagon von einem Flugzeug 

verarbeiten und einordnen. Das ist 
auch eine wichtige Arbeit für Josch-
ka Fischer, der zu der Zeit deutscher 
Außenminister ist.

Désirée Bouchat arbeitet im 101. 
Stock im Südturms des WCT. Ihr 
Arbeitsplatz ist so spektakulär, dass 

Freunde und Bekannte sie gerne 
dort besuchen, um die atemberau-
bende Aussicht zu genießen. Am 11. 
September hat sie gerade mit der 
Arbeit angefangen, als ein Flugzeug 

Die meisten ihrer Kolleginnen und 
Kollegen nicht.

„September“ lässt die Ereignisse 
des Monats vor 25 Jahren noch ein-
mal lebendig werden. Immer noch 
sind die Bilder nur schwer erträg-
lich. Dazu kommen die erschüttern-
den und eindrücklichen Erinnerun-
gen der zahlreichen bekannten und 
unbekannten Zeitzeugen, die ihre 
Geschichten erzählen. 

Der Film geht auch auf die Folgen 
ein. Auf den zunehmenden Hass. 
Den Verlust des Sicherheitsgefühls. 
Der 11. September bedeutet eine 
Zäsur, die bis heute spürbar ist und 

● September. Freitag, 11. Septem-
ber, 20.15 Uhr, ARD, und in der ARD-
Mediathek bis zum 11. Oktober.

Der Tag, als die Welt den Atem anhielt
Ein Terroranschlag erschütterte vor 25 Jahren die ganze Welt

Vom World Trade Center blieb nur ein Trümmerhaufen. Reste der Fassade ragten 

noch mehrere Stockwerke aus dem Schuttberg heraus.
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Der Zweite Weltkrieg war erst 

wenige Jahre beendet. 1949 war 

die DDR gegründet worden, ein 

atheistischer Staat sollte es 

sein. In dem kleinen Ahrens-

hoop auf dem Darß, zwischen 

Bodden und Ostsee, aber wurde 

eine neue Kirche gebaut. Mitte 

September wird das 75-jährige 

Jubiläum mit einem dreitägigen 

Fest gefeiert.

VON MARION WULF-NIXDORF

Ahrenshoop. Anfang der 1950-Jahre: 
Der kleine Dieter, schon im Nacht-
hemd, nimmt das Telefon ab. Er er-
klärt dem Anrufer, dass er den Va-
ter nicht ans Telefon holen könne, 
er sei nicht da. So erinnert sich Die-
ter Borchmann, Ende 70, in Born. 
Am anderen Ende sei ein Herr Hä-
mer gewesen.

Hardt-Waltherr Hämer, damals 
noch Werkstudent im Fach Archi-
tektur und keine 30 Jahre alt, wollte 
Dieters Vater Willy Borchmann 
(+1978) sprechen. Der war Besitzer 
eines Sägewerkes samt Bautisch-
lerei. Es ging um den Kirchenneu-
bau im benachbarten Ahrenshoop, 
zu dem der zuständige Pastor Wil-
helm Pleß aus Prerow den jungen 
Architekten, dessen Familie in Pre-
row Urlaub machte, heranholte. Die 
Kirche sollte aus Holz sein. Deshalb 
hatte Hämer bei Tischler Borch-
mann angerufen. So kurz nach dem 
Krieg, in der neu gegründeten DDR, 
sei so ein Neubau ein „epochales Er-
eignis“gewesen, sagt Dieter Borch-
mann heute. Es war die Zeit der 
Reparationszahlungen: In den Wäl-
dern auf dem Darß wurde Holz ge-
schlagen, das an die Russen abge-
liefert werden musste.

Waldgemeinschaft 
ermöglicht Kirche

Die staatliche Forstwirtschaft der 
jungen DDR stellte kein Holz für 
den Neubau der Kirche zur Verfü-
gung. Aber die sogenannte Waldge-
meinschaft, eine genossenschaftli-
che Vereinigung von kleinen Wald-
besitzern, war dazu bereit. Bäume 
mussten gefällt und mit Pferd und 
Wagen in die Bautischlerei Borch-
mann gebracht werden. Auf dem 
Betriebsgelände wurde getrock-
net, gesägt und vorgehobelt. Dann 
wurde das bearbeitete Holz mit 
Pferd und Wagen nach Ahrenshoop 
gebracht.

Einen Lanz Bulldog, einen Acker-
schlepper, habe es für den Trans-
port auch gegeben, erinnert sich 
Dieter Borchmann. Mit dem wäre 
er als kleiner Junge gern mitgefah-
ren – durfte er aber nicht. Außer-
dem habe der des Öfteren den Geist 
aufgegeben. Die Pferdefuhrwerke 
waren verlässlicher. Der Knirps war 
stolz, vorn neben dem Kutscher des 
einheimischen Fuhrbetriebs Vic-
tor Kegel sitzen zu dürfen. Einen 

Kran zum Be- und Entladen gab es 
nicht – alles wurde mit Muskelkraft 
bewerkstelligt. Die Materialnot sei 
groß gewesen, erzählt Dieter Borch-
mann. 

Es musste viel improvisiert wer-
den, auch bei Willy Borchmann. 
Er, der gelernte (Holz-)Karosserie- 
und Wagenbauer, habe zum Bei-
spiel eine Bandsäge gebaut, damit 
aus den Kanthölzern die geschwun-
genen Stützpfeiler gesägt werden 
konnten.

Die Einwohner seien zwar „got-
tesfürchtig“ gewesen, aber „nicht 
gerade von großer Frömmigkeit ge-

tragen“, weiß Dieter Borchmann. So 
erinnert er den Satz eines Altgesel-
len bei seinem Vater, der beklagt 
habe: „All dat gaude Holt för de 
Kark, wat geve dat för Finster, Dörn 
un Footborn.“ (All das gute Holz für 
die Kirche, was hätte das für Fens-
ter, Türen und Fußböden gegeben.)

Die Pappel für die später von Do-
ris Oberländer geschaffene Kanzel 
und den Taufständer lag jahrelang 
bei Borchmanns auf dem Betriebs-
hof. Sie musste „unter Sägemehl 
belüftet und gleichzeitig getrock-
net werden, damit sie später nicht 
reißt“, berichtet Dieter Borchmann. 

Auch die Rahmenhölzer für die Tür
aus Eiche seien von seinem Vater.

Am 14. Oktober 1951 wurde die
Kirche eingeweiht. Über eine Tatsa-
che amüsiert er sich immer wieder:
Besucher glauben häufig, in der Kir-
che den umgedrehten Rumpf ei-
nes Schiffes zu erkennen. „Ich weiß 
von Hämer selbst, dass er mit dem 
Rundbogen an gotisches Streben 
nach Gott erinnern wollte.“

Nach der Friedlichen Revolution
kommt Hämer (1922-2012), längst 
ein erfolgreicher Architekt, Hoch-
schullehrer und „Vater der behut-
samen Stadterneuerung“ im Wes-
ten, nach Ahrenshoop. Seitdem 
setzte er alles daran, gemeinsam
mit der Kirchengemeinde sein Erst-
lingswerk zu sanieren und um ein
Joch zu erweitern. Dadurch wurde 
2005 Raum für eine dringend be-
nötigte Sakristei geschaffen. Au-
ßerdem entstand ein freigestell-
ter Glockenturm. 2013 konnte der 
gebürtige Ahrenshooper Orgel-
bauer Kristian Wegscheider eine
Orgel mit 12 Registern in die Kirche 
einbauen, die ein kleines Instru-
ment der Potsdamer Orgelbaufirma
Schuke von 1961 ersetzt.

Seit 75 Jahren steht diese kleine 
Kirche unterhalb des Friedhofs. An
jedem Sonntag wird zum Gottes-
dienst eingeladen. In der warmen
Jahreszeit finden viele Konzerte
und Lesungen statt. Jedes Jahr Ende
April/Anfang Mai wird seit Beste-
hen der neuen Wegscheider-Orgel
zu viertägigen Orgeltagen einge-
laden.  Seit Ausbruch des Krieges 
in der Ukraine versammeln sich
Menschen hier jeden Donnerstag 
zu einem Friedensgebet, „manch-
mal drei, manchmal über 20“, sagt 
Kirchenmusikdirektorin Anne-Dore
Baumgarten, die gemeinsam mit
Küster Klaus Czerwinski die Initia-
tive hierfür ergriffen hatte.

  ● Die Kirchengemeinde Prerow,
zu der auch Ahrenshoop gehört,
lädt unter der Patenschaft des För-
dervereins der Schifferkirche zum 
75-jährigen Jubiläum ein:
Freitag, 11. September, 15 Uhr:

75 Jahre Schifferkirche – Stimmen 
der Geschichte im Gespräch. 20 Uhr:

Meditation „Die Schifferkirche – ein 
spiritueller Raum der Geborgenheit“ 
und Konzert.
Samstag, 12. September, 15 Uhr:

Die Geschichte der Schiffer-
kirche – Vortrag und Gespräch.  
20 Uhr: Jubiläumskonzert.
Sonntag, 13. September, 14 Uhr:

Festgottesdienst zum Schifferkir-
chenfest. 
15 Uhr: Kaffee und Kuchen mit Mu-
sik und einer Baumpflanzaktion.

 
  ● Am Mittwoch, 14. Oktober, dem 75. 

Jahrestag der Weihe der Kirche, hält
der langjährige ehemalige Prerower 
Pastor Reinhard Witte um 19 Uhr
einen Vortrag über die Geschichte 
der Schifferkirche von Ahrenshoop. 

Gaudes Holt för de Kark
Vor 75 Jahren wurde die Schifferkirche in Ahrenshoop eingeweiht 

Die Schifferkirche in Ahrenshoop. Fotos (2): Marion Wulf-Nixdorf

Dieter Borchmann Willy Borchmann Foto: privat

O P  P L AT T

Welke Bläders

VON BERND LOHSE

Nu fang de 
Bläders all an, 
bunt to weern, 
un een nah 
de anner fallt 
hendal opp 
de Eerd. Bald 
hebbt wi wed-

der düsse grooten Hoopen mit 
Bläders un Nööt un allns, wat 
nüms plücken un eten kunn. 
Wat een scheun un melan-
cholisch‘n Tied is dat. Allns 
kummt to Roh.
Ick bruk düsse Tied, üm an 
all dat to denken, wat weesen 
is: Sünn in‘n Sommer un veel 
Schnee in’n Winter. An dat, wat 
goot wesen is, un ok an de Ne-
derlagen. Un an de Lüüd, de 
vunn uns gungen sünd. Dat is 
goot, all dat to besinnen: Dat 
Truurige höört to’t Leeven so 
as de hööge Tieden.
Dat Bläders vunn Heben dal 
fall’n, is för mi een Tegn, dat 
Gott dor Ja to seggt. Da dörv 
ween. Dat höört to’t Leeven 
to. Wi schullt dor jümmers an 
denken, dat fallne Bläders opp 
sien Art bunt un scheun sünd 
un dat nie Leeven wussen deit, 
wenn se verfolln.

Verdienstorden für 

Engagement in Kliniken

Schwerin. Katrin Springer, die den 
Krankenhausbesuchsdienst „Grüne 
Damen und Herren“ in MV mit aus-
baut, hat für ihr Engagement den
Verdienstorden des Landes erhal-
ten. Springer engagiert sich seit
2008 im Träger-Verein Evangelische 
Kranken- und Altenhilfe. Dank ih-
rer Hilfe gebe es die Grünen Damen
und Herren inzwischen in Stral-
sund, Wismar, Hagenow, Schwerin
und Ludwigslust, heißt es.  kiz

K U R Z 
N O T I E R T

Dornröschenträume

Ideen für kaum noch genutzte 
Kirchen werden gesammelt 12

Königinnentage

Für Tastenspieler bietet Christiane
Drese ein Orgelpraktikum an  13

Fliesenkunst

In Boizenburg werden Fliesen aus
mehr als 100 Jahren gezeigt  15
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Echtes Leben – echte Nachrichten

evangelische-zeitung.de ist 
das neue Nachrichtenportal mit 
allen Meldungen aus Kirche, 
Gesellschaft und Sozialwirtschaft.  

ANZEIGE

Was halten Sie von dem geplan-
ten EU-Verbot? Ist das in Ihren 
Augen ausreichend?
Roland Rosenstock: TikTok, What-
sApp, Instagram und Co. sind in 
Deutschland schon jetzt erst ab 

-
bieter haben kein Interesse daran, 
das Alter zu kontrollieren. 
Wir brauchen in Europa eine ge-
meinsame Regulierungspolitik, 
die auch konsequent durchge-
setzt wird. Da geht der von der 
EU geplante Entwurf in die rich-
tige Richtung, reicht aber nicht 
aus. Und ob die EU sich gegen die 
Interessen der amerikanischen Di-
gitalkonzerne durchsetzen kann, 
dahinter mache ich ein Fragezei-
chen.

Was können wir uns unter dem 
Stichwort Plattformregulierung 
vorstellen?
Unter „Plattformregulierung“ 
versteht man gesetzliche Maß-
nahmen der EU zur Kontrolle und 
Steuerung digitaler Plattformen 
wie beispielsweise soziale Netz-
werke, Online-Marktplätze oder 
Buchungsplattformen. 
Die Diskussion um den Schutz 
Minderjähriger konzentriert sich 
derzeit vor allem darauf, eine 
eigene App zur Altersverifikation 
einzuführen, die „Mini-Wallet“. 
Zudem will die Kommission ge-
sundheitsschädliche manipulative 
Plattformdesigns einschränken, 
etwa das endlose Scrollen – das ist 
richtig, denn suchtverstärkende 
Mechanismen müssen wirksam 
unterbunden werden.

Jugendliche sind also nicht ver-
antwortlich für ihren Medien-
konsum?

Sündenböcken einer verfehlten 
Politik gemacht, aber sie können 
nichts für die Welt, in die sie hin-
eingeboren werden. 
Wir sollten zurückhaltender sein 
mit pauschalen Verboten und Pa-
rolen wie „Bildschirmfrei unter 
3“, „Handyverbot an Schulen“ 

-
gendliche“.
Die Realität ist, Kinder werden 
heute von Geburt an gefilmt und 
ihre Bilder in Sozialen Medien 

bekommen die Kinder ein Smart-
phone und befinden sich in der 

-
gendliche nutzen heute die KI als 
Alltagsbegleiter in allen Lebens-
lagen.

Welche Rolle und welche Ver-
antwortung haben Eltern in der 
Begleitung von Social Media?
In der öffentlichen Diskussion 
wird gern auf die Verantwortung 

der Eltern verwiesen, aber wir 
müssen uns eingestehen, dass El-
tern diese Rolle nicht allein erfül-
len können. 
Wir brauchen Maßnahmen, die 
Eltern in ihrer Medienerziehung 
stärken, aber diese werden nur 
wirksam sein, wenn alle gesell-
schaftlichen Akteure sich ihrer 
gemeinsamen Verantwortung be-
wusst werden.

Was sind Ihre Vorschläge, um 
diese Verantwortung auch 
wahrzunehmen?
Wir brauchen auf Länderebene, 
in den Landkreisen und Kommu-
nen mehr Netzwerke, um Kinder 

gesundheitlichen, psychischen 
und sozialen Folgen vor Ort schüt-
zen zu können. Und wir brauchen 
dringend mehr Medienbildung 
und KI-Kompetenz entlang der 
Bildungskette. Das ist auch eine 
Forderung an die Politik, hier 
mehr Stellen zu schaffen.

Wie sehen Sie die Rolle der Kir-
che in diesem Prozess?

Kirche und Diakonie müssen ler-
nen, dass sie in diesen Netzwerken 
vor Ort eine wichtige Verantwor-
tung haben. Digitale Teilhabe und 
Befähigung sollte heute eine Auf-
gabe jeder Kirchengemeinde und 
diakonischen Einrichtung sein. 
Und auch in Kirche und Diakonie 
gilt, KI-Kompetenz gehört ver-
pflichtend zur Ausbildung aller 
Berufsgruppen dazu, und zwar 
von Anfang an, sei es im Theolo-
giestudium, in der Ausbildung pä-
dagogischer Fachkräfte oder auch 
in der Altenhilfe.

INTERVIEW: NICOLE KIESEWETTER

David gegen TikTok
Warum ein Social-Media-Verbot für Kinder allein keine Probleme löst

Ein europäisches Expertengre-

mium hat sich für ein Social-

Media-Verbot für Kinder unter 

13 Jahren in der EU ausgespro-

chen. Dieser Entwurf gehe in die 

„richtige Richtung“, sagt Roland 

Rosenstock, Professor für Re-

ligions- und Medienpädagogik 

an der Universität Greifswald, 

greife aber zu kurz. Das echte 

Problem seien Sucht-Algorith-

men. Außerdem müssten Eltern 

und Schulen in die Pflicht ge-

nommen werden. Daneben sieht 

er auch die Kirchen in der Ver-

antwortung.

Endloses Scrollen hat Suchtpotenzial. Foto: epd-bild/Tim Wegner

ROLAND ROSENSTOCK

ist Professor für Religions- und Medi-
enpädagogik an der Uni Greifswald.

Foto: Béla Kreuchauf

Fachkonferenz zur 

Arbeit mit Kindern

Lübeck. Unter dem Motto „Wild-
heit wagen!“ lädt die Nordkir-
che am 19. September von 10 bis 

-
melsblicker“ in den Lübecker Dom 

der Arbeit mit Kindern erwartet 
-

-
EZ

  ● Anmeldung online unter: www.
junge-nordkirche.de/programm/
himmelsblicker26

Austausch über 

Klimaschutz

Hamburg. Wie können Kirchenge-
-

lädt am 16. September von 19 bis 
-

EZ

Buchtipps zum  

Thema Demenz

Göttingen. -

Titel „Unvergesslich“ ein Themen-

-

-

-

-
EZ

K U R Z 
N O T I E R T
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Ein Kind aus einer belasteten 

Familie zur Pflege aufzuneh-

men, ist eine Herausforderung 

- und manchmal überraschend 

leicht. Tobiasz und Anna Prze-

mek aus Rostock haben ihren 

Entschluss nie bereut.

VON SYBILLE MARX
 
Rostock. Die Experten hatten sie 
gewarnt. Es könne sein, dass Jakob 
sie anfangs nicht beachten würde, 
erinnert sich Tobiasz Przemek. Der 
Junge, 18 Monate alt, sei fixiert auf 
seine Bereitschaftspflegemutter. 
„Sie haben gesagt, er hängt wie ein 
Äffchen an ihr und schlägt Alarm, 
wenn sie auch nur eine Minute weg-
geht.“ Jakob, der eigentlich anders 
heißt, habe dann wirklich geweint, 
erinnert sich Przemek. Aber nur 
zwei, drei Minuten lang. „Dann ist 
er auf meinen Schoß gekrabbelt 
und hat mit meinem Bart gespielt.“ 
Dreieinhalb Jahre ist das jetzt her. 
Es war der Beginn einer glücklichen 
Pflegeelternschaft.

Tobiasz Przemek, 39, und seine 
Frau Anna, 42, stammen aus Polen, 
leben aus beruflichen Gründen in 
Rostock. 2013 haben sie geheiratet, 
sich dann lange vergeblich Kinder 
gewünscht. „Für uns ist eine Fa-
milie erst mit Kindern komplett“, 
sagt Przemek. Zwei mal versuchten 
sie es mit künstlicher Befruchtung, 
zwei Mal endete es mit Schmerz. 
Dann der Entschluss: Wir adoptie-
ren ein Kind. 

„Aber der Prozess war so lang-
wierig“, erzählt Przemek. Es gibt in 
Deutschland weit mehr Menschen, 
die ein Kind adoptieren wollen, als 
Eltern, die ihr Kind zur Adoption 
freigeben. „Man hat uns gesagt, 
dass wir vielleicht zwei, drei Jahre 
warten müssten!“ Und dann dieser 
einjährige Vorbereitungskurs, der 
Pflicht ist. Bei einer Schwanger-
schaft habe man auch neun Monate, 
um sich auf das Kind einzustellen. 
„Meine Frau hat das verstanden, 
aber ich wollte es beschleunigen“ 
erzählt Tobiasz Przemek. Dadurch 
seien sie in eine Krise geraten. „Wir 
haben den Kurs abgebrochen und 
eine Pause eingelegt.“ Zwei Jahre 
lang. 

Dann ein neuer Hoffnungs-
sschimmer: „Wir haben in unse-
rem Wohnviertel eine Pflegemutti 
kennen gelernt“, berichtet Tobiasz 
Przemek. „Sie hat uns gesagt, dass 

es da genau umgekehrt ist zur Ad-
option: Es gibt viel mehr Kinder, die 
eine Familie brauchen, als Paare, 
die eines aufnehmen möchten!“ 

Grit Gaida, die als Diplompäd-
agogin das Pflege-Familien-Zent-
rum der Caritas in Rostock leitet, 
bestätigt das: Jedes Jahr vermittelt 
das Zentrum 20 bis 25 Kindern eine 
Pflegefamilie. Ein Pflegekind auf-
zunehmen bedeutet, einem Kind 
ein zu Hause zu geben, das vor-
übergehend oder dauerhaft nicht 
bei seinen Eltern leben kann, aber 
nicht zur Adoption freigegeben ist. 
In Rostock sucht die Caritas im Auf-
trag des Jugendamts das ganze Jahr 
über nach passenden Paaren, bie-
tet Infoabende an, Vorbereitungs-
kurse im Frühjahr und Herbst so-
wie individuelle Begleitung - um 
abzusichern, dass die werdenden 
Eltern alles Nötige haben. „Liebe 
und Geduld allein reichen nicht, 
man braucht auch ein bestimmtes 
Wissen, ein gutes Netzwerk, Kon-

takte zu anderen Pflegeeltern und 
so weiter.“ 

Im Schnitt 80 Prozent der Teil-
nehmenden sind nach dem Vorbe-
reitskurs noch dabei, erzählt Gaida. 
Innerhalb von Wochen kann dann 
der Tag kommen, an dem das Zen-
trum sagt: Wir haben ein Kind für 
Euch. Den leiblichen Eltern stellen 
die Fallmanager die avisierten Pfle-
geeltern zuerst vor. „Wir werben 
dann um ihr Einverständnis und in 
der Regel wird das auch gegeben.“ 
Tobias Przemek hat diesen Mo-
ment noch wie einen Film vor 
Augen. „Wir hatten mit der Fall-
managerin ein Fotobuch über uns 
gemacht und der leiblichen Mut-
ter erzählt, wer wir sind, was wir 
machen und was uns wichtig ist.“ 
Schweigend habe sie ein Foto 
nach dem anderen betrachtet, 
dann, als die entscheidende Frage 
kam, „ja“ gesagt. Und ihnen auf 
Wunsch ein Foto von Jakob gezeigt. 
Nicht zu wissen, wie das Kind sein 

wird, das man vermittelt bekommt 
– „das macht schon auch ein biss-
chen Angst“, sagt Anna Przemek. 
Zumal bei Pflegekindern klar ist: 
Sie kommen aus einer Familie, in 
der es Probleme gab, mit Alkohol 
oder Drogen, psychischen Erkran-
kungen, stetiger Überforderung 
oder einem Unfall - sonst würde 
das Jugendamt sie nicht „in Obhut 
nehmen“. Ein Trauma erlebt zu ha-
ben, Vernachlässigung oder andere 
Formen von Gewalt, gehört also zur 
Geschichte fast aller Pflegekinder 
- wobei die Einzelnen das unter-
schiedlich verarbeiten.

„Du warst bei einer 
anderen Frau im Bauch“

„Das sagen die einem im Vorberei-
tungskurs auch“, sagt Anna Prze-
mek. „Die erzählen auch von Fäl-
len, in denen es ganz schlimm ist.“ 
Aber das sei gut. So könne man 
sich klar werden: Was können wir 
tragen, was schaffen wir? „Wir hät-
ten Angst gehabt, überfordert zu 
sein mit einem Kind, das ein fe-
tales Alkoholsyndrom hat“ - das 
als Fötus geschädigt wurde durch 
Alkoholkonsum der Schwangeren, 
erzählt Anna Przemek. „Das ha-
ben wir auch im Fragebogen an-
gegeben.“ Andere trauen sich das 
zu. Grit Gaida findet berührend, 
dass es überhaupt Menschen gibt, 

die ein anfangs fremdes Kind in 
ihr Privatleben lassen, rund um die
Uhr. „Das ist hochgradig anerken-
nenswert.“ Und es sei wichtig, ein-
fach ehrlich zu sein bei der Frage,
was man selbst tragen könne, sagt
sie. „Wenn Kinder schon meh-
rere Beziehungsabbrüche erlebt
haben, ist das sehr schwer für 
sie.“ Nach der Vermittlung soll
möglichst kein weiterer folgen.
Mit Jakob war es von Anfang an 
verblüffend leicht, finden die
Przemeks. „Er ist so ein liebes 
Kind!“ Meist gut drauf, fröhlich, 
kuschelig, schwärmen sie. „Wir 
wünschen anderen sehr, dass
sie auch so ein Glück erleben.“ 
Anfangs war die Angst noch groß: 
Was, wenn die leibliche Mutter ih-
ren Sohn zurückfordern und das 
Jugendamt entscheiden würde, 
dass er dort wieder gut aufgeho-
ben sei? „Das wäre ein Trauma für
uns“, sagen beide. „Wir haben un-
ser Herz an ihn verschenkt.“ Die
Wahrscheinlichkeit in ihrem Fall 
ist aber gering. Gesetzlich ist fest-
gelegt, dass Pflegeeltern den Kon-
takt zu den leiblichen Eltern halten
müssen, damit das Kind seine Her-
kunft kennt. Doch bei Jakob wurde
schnell klar: Die leibliche Mutter 
hat kein Interesse am Kontakt. 

Für Jakob sind längst die Prze-
meks seine Eltern. „Die meisten 
Pflegekinder sagen auch wirklich
'Mama' und 'Papa' zu ihren Pflege-
eltern“, erzählt Grit Gaida. Bei der 
Vermittlung seien sie in der Regel
ja nicht älter als sechs Jahre. „Und 
sie wollen Normalität.“ Trotzdem 
müsse man ihnen erklären, dass 
sie noch eine „Bauchmutter“ haben
und einen leiblichen Vater. Sonst 
bleibe Raum für Ungewissheit und 
düstere Phantasien. „Die Kinder 
können das viel besser integrie-
ren, wenn man so früh wie möglich 
offen damit umgeht.“ 

Jakob ist inzwischen vier. Auch 
er hat schon gefragt: „War ich bei 
Dir im Bauch, Mama?“, erzählen die
Przemeks. „Wir haben ihm gesagt,
Du warst bei einer anderen Frau
im Bauch.“ Ganz gelassen. Denn
sie wissen, dass das ihre Beziehung
nicht stört. „Ich liebe Dich mehr als 
alles andere auf der Welt“ - diesen 
Satz sagt ihr Sohn oft zu ihnen, er-
zählen beide – „Nicht, weil wir ihn
dazu aufgefordert hätten. Sondern
weil wir ihm das selbst dauernd sa-
gen. Jeden Tag.“

„Wir wünschen auch anderen so ein Glück“
Über die Caritas in Rostock haben die Przemeks ein Pflegekind aufgenommen – und sind selig

„Wir wollten ein Kind, dem wir unsere Liebe geben können“, sagt Tobiasz Przemek. Foto: privat

Pflege-Familien-Zentrum

Das Pflege-Familien-Zentrum der Caritas in Rostock ist seit 2008 
vom Jugendamt beauftragt, Pflegefamilien in der Stadt zu finden, zu 
schulen und zu betreuen. Derzeit hält es den Kontakt zu etwa 200 
Kindern in Pflegefamilien. Für alle, die Interesse haben, Pflegeeltern 
zu werden, gibt es an jedem ersten Dienstag im Monat Informations-
abende im Zentrum: um 17:30 Uhr in der Kröpeliner Str. 16. Kontakt zu 
Grit Gaida unter 0381 877362 10 oder grit.gaida@caritas-im-norden.de

Greifswald. 1276 wurde sie zum ers-
ten Mal urkundlich erwähnt: die 
Kirche St. Nikolai in Stralsund. Das 
wird vom 11. bis 13. September in 
Stralsund gefeiert, mit Vorträgen 
zum Bedeutungswandel von Kirche 
im 20. und 21. Jahrhundert, mit Or-
gelführung, Konzerten und mehr. 

1276 hatte der Stralsunder Stadt-
schreiber vermerkt, Bürger hätten 
acht Last Weizen für den Bau der 
„seligen Nikolai“ gestiftet, heißt es 
in einer Pressemitteilung des Pom-
merschen Kirchenkreises. Vermut-
lich stand zu diesem Zeitpunkt be-
reits eine Vorgängerkirche aus Holz 

am Alten Markt. Mit dem Neubau 
orientierten sich die Stralsunder 
Kaufleute an den großen Kirchen-
bauten ihrer Zeit, den Kathedralen 
Frankreichs und den Sakralbauten 
in Lübeck - und schufen ein Werk, 
das bis heute zu den bedeutenden 
Sakralbauten der Backsteingotik in 
Nordeuropa gilt. 

Veranstaltungen am Freitag und 
Samstag gehen der Frage nach, wie 
der tiefgreifende gesellschaftliche 
Wandel des 20. Jahrhunderts die 
Kirche verändert hat und welche 
Zukunft sie haben könnte. Zum 
Start am Freitag um 19 Uhr in der 

Nikolaikirche spricht Professor Gert 
Pickel, Religions- und Kirchenso-
ziologe an der Universität Leipzig, 
über die Frage: „Zukunft der Kirche 
– kleiner, alt und gläubiger?“ 

Kirchliches Leben in 
Demokratie und Diktatur

Am Samstag, 12. September, be-
leuchten ab 9 Uhr im Rathaus vier 
Vorträge zentrale Stationen der 
Kirchengeschichte im 20. Jahrhun-
dert, darunter das kirchliche Leben 
in Demokratie und Diktatur von 
1918 bis 1945 und in der DDR. Am 

Nachmittag führen Spaziergänge 
zu den Spuren kirchlichen Lebens 
in Stralsund. Ein weiterer Vortrag 
richtet den Blick auf Bau und Aus-
stattung der Nikolaikirche im 20. 
Jahrhundert. Den Abschluss bilden 
eine Orgelführung um 18 Uhr und 
ein Orgelkonzert um 19 Uhr mit 
Kirchenmusikdirektor Matthias 
Pech unter dem Motto „Musik von 
der Gotik bis heute“. 
Am 13. September, dem „Tag des 
Offenen Denkmals“, lädt die Ge-
meinde  um 11 Uhr zu einem Got-
tesdienst ein, im Anschluss zum 
Gemeindefest. Auch der Heilige 

Nikolaus werde möglicherweise 
anwesend sein, heißt es. Das Pro-
gramm endet um 17 Uhr mit ei-
nem Konzert des Bläserquartetts
„BackSteinBlech“. Der Förderver-
ein St. Nikolai und die Kirchenge-
meinde laden zu den Festtagen ein, 
zusammen mit der Arbeitsgemein-
schaft für pommersche Kirchen-
geschichte, in Kooperation mit der 
Stadt.  kiz

 
  ● Für Samstag wird um schnelle 

Anmeldung gebeten. Beitrag: 25
Euro für den Tag, 15 Euro ab 14 Uhr. 
www.verein-st-nikolai-stralsund.de 

Wie sich Kirche wandelt
St. Nikolai in Stralsund feiert 750. Jubiläum und schaut aufs 20. und 21. Jahrhundert
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Wie können Kirchen, die kaum 

noch für den Gottesdienst ge-

braucht werden, erhalten blei-

ben? 2025 hat sich die Projekt-

gruppe „Dorfkirchen, da geht 

was“ gegründet, um erste Netz-

werktreffen unter Engagierten 

anzubieten. Jetzt kommt eine 

Fortsetzung.  

VON HANS-JOACHIM KOHL

Barkow. Dorfkirchen mit mehr Le-
ben zu füllen, das ist das Ziel der 
Beratungs- und Vernetzungstref-
fen, die die Projektgruppe „Dorf-
kirche, da geht was“ seit vergange-
nem Jahr in MV anbietet. Gemein-
deglieder und andere Interessierte 
sollen Ideen bekommen, wie sie 
das Leben in ihrer Dorfkirche er-
weitern können - damit die Kirche 
im Dorf bleibt und auch künftig ein 
Ort der Begegnung, Kultur und des 
Glaubens ist. 

Das nächste Netzwerktreffen fin-
det am 4. September ab 15 Uhr in 
Barkow bei Plau am See statt, in 
der Blechscheune am ehemaligen 
Pfarrhaus, heute Posaunenwerk. 
„Diese Treffen bieten den Teilneh-
menden die Möglichkeit, ihre Ideen 
und Projekte rund um die Dorf-
kirche vorzustellen, Inspiration zu 
teilen, Unterstützung zu erhalten 
und sich mit anderen Engagierten 
zu vernetzen“, erklärt Kersten Köp-
cke. Er ist Referent für Kirche und 
Tourismus im Kirchenkreis Meck-
lenburg und Projektentwickler. 

Auf der Homepage www.sacris.
de können Interessierte schon viele 
Beispiele der erweiterten Nutzung 
sehen. Rund um Kirchen und Pfarr-
gärten gibt es etwa gute Ideen, wie 
Gemeindemitglieder, Touristen und 
Einheimische mit Zusatzangebo-
ten angesprochen werden können: 
In Vipperow steht auf dem Pfarr-
grundstück gegenüber der Kirche 
eine Cafehütte und ein Lehmofen; 
dort und auf den Pfarrhöfen Reth-
wisch und Lärz kann regelmäßig 
Pizza, Brot und Kuchen gebacken 

werden. Die Kirche in Pantlitz ist 
seit 2006 Fahrradkirche, die Kirche 
in Minzow seit Kurzem eine „Kan-
tatenkirche“ (die KiZ berichtete): 
Dort läuft das ganze Jahr über auf 
Knopfdruck Musik. Kinokirchen 
gibt es in Lansen und Nossentin, die 
Kirche Badendiek wird mit Ausstel-
lungen, Kino und Konzerten belebt. 
In der Dorfkirche Federow können 
Besucher Hörspiele, Musik, Lesun-

gen und Kultur erleben. Auch spe-
zielle Hochzeitskirchen gibt es in-
zwischen, darunter die Kirche in 
Bellin, die auch vom Verein „Haus 
der Stille Bellin“ genutzt wird. Die 
Schlosskirche Neustrelitz hat sich 
zu einem überregionalen Ausstel-
lungsforum für figürliche Plastik 
entwickelt. 

Auf dem Treffen sollen Men-
schen aus verschiedenen Gemein-

den von ihren Projekten berichten.
Jan Kessel, Justiziar und Vertreter
der Ehrenamtsstiftung MV, wird zu-
dem Beratungsmöglichkeiten vor-
stellen. 

  ● Wer kurzentschlossen teilneh-
men möchte, wird gebeten, sich 
noch bei Kersten Köpcke anzumel-
den unter 0381 377987-12 oder Email
an kersten.koepcke@elkm.de

Was möglich wäre
Netzwerktreffen „Dorfkirchen, da geht was“ am 4. September

Die Kunstkirche Buchholz südlich von Rostock.  Fotos (3): Hans-Joachim Kohl

Skulpturen sind bis Oktober in der Schlosskirche Neustrelitz zu sehen. Die Kirche Bellin beim Haus der Stille.

Samstag, 5. September

Malchow, 13 Uhr: 
Plauer Männerchor; Männerchor 
„Cöpenicker Liedertafel 1875“.
Kuppentin, 17 Uhr: 
Lieder und Texte von Hildegard von 
Bingen; Ute Kaiser.
Barth, 18 Uhr: 
Lieder von Paul Gerhardt mit dem 
Barther Posaunenchor; Bläser der 
Region; Ltg.: Martin Huss.
Stahlbrode, 19 Uhr: 
Duo Panarpeggio.
Warnemünde, 19 Uhr: 
Duo „InBetween“.

Sonntag, 6. September

Varchow, 15 Uhr: 
„Bauernrose“ – Kulinarisches Kon-
zert; „Swing und Sahne“.
Wittenburg, 16 Uhr: Festspiele MV; 
Armida Quartett; Kit Armstrong.
Bentwisch, 17 Uhr: Konzert zum 
125. Todestag von Josef Gabriel 

Rheinberger.
Gadebusch, 17 Uhr: Julia Ströbel-
Bänsch, Oboe; Joachim Bänsch, 
Horn; Erika Budday, Orgel.
Sagard, 17 Uhr: 
Nikolai Denisov, Klavier.
Waren, St. Marien, 17.30 Uhr:  
Ensemble Männerzeit.
Russow, 20 Uhr: Astrid Oswald, 
Cembalo; Johanna Larch, Orgel.

Montag, 7. September

Bauer, St. Nikolai, 10.30 Uhr:  
Musizierende der Kirchenge-
meinde.
Altenkirchen, 19.30 Uhr:  
E.T.A. Hoffmann – Gesprächskon-
zert; Rüdiger Bloch, Klavier und 
Moderation.
Ahlbeck auf Usedom, 20 Uhr:  
The Gregorian Voices.
Greifswald, St. Marien, 20 Uhr: 
Kammerphilharmonie Köln.

Dienstag, 8. September

Waren, St. Georgen, 12 Uhr:  
Athos-Ensemble.
Boltenhagen, 19.30 Uhr: Duo con 

emozione mit Liane Fietzke, Ge-
sang; Norbert Fietzke, Klavier.
Güstrow, Dom, 19.30 Uhr:  
„Verleih uns Frieden“-Konzert; 
Felizia Frenzel und Beate Günther, 
Sopran; Fritz Abs, Klavier und Or-
gel.
Wusterhusen, 19.30 Uhr:  
The Gregorian Voices.
Prerow, 20 Uhr: 
Juli Wang, Traversflöte und Flöte; 
Jonas Seeberg, Cello.
Schönberg, 20 Uhr:  
Melanie Hirsch, Sopran; Markus 
Hirsch und Alexander Stein, Rezita-
tion; Alexandra Ismer, Klavier.
Wustrow, 20 Uhr: Holger Mantey, 
Klavier und Schlagzeug.

Mittwoch, 9. September

Demmin, St. Bartholomaei, 19 Uhr: 
„Vivaldi recomposed“; Daniel Hope; 
Zürcher Kammerorchester.
Neubrandenburg, St. Johannis, 

19 Uhr: Ensemble Männerzeit.
Stralsund, St. Nikolai, 19 Uhr:  
Matthias Pech, Orgel.
Kirchdorf auf Poel, 19.30 Uhr:  

Duo con emozione.
Kratzeburg, 19.30 Uhr:  
Stefan Grasse, Gitarre.
Schwerin, Dom, 19.30 Uhr:  
Mark Alex Baumann, Orgel.
Wismar, St. Nikolai, 19.30 Uhr: 
Christian Thadewald-Friedrich, 
Orgel.
Ahrenshoop, 20 Uhr: 
Juli Wang, Traversflöte und Flöte; 
Jonas Seeberg, Cello.
Bergen auf Rügen, St. Marien, 

20 Uhr: Tobias Brommann, Orgel.

Donnerstag, 10. September

Ribnitz, St. Marien, 12 Uhr:  
Friederike Lang, Violine.
Marlow, 19 Uhr: „80 Jahre Neil 
Young“ mit Stefan Keil.
Rambow, 19 Uhr: 
Stefan Grasse, Gitarre.
Wasdow, 19 Uhr: 
Trio Taktlos; AlexCay.
Groß Zicker, 19.30 Uhr:  
Duo Panarpeggio.
Rerik, 20 Uhr: 
Annabelle Sachse, Orgel.
Prerow, 20 Uhr:  

Kammerphilharmonie Köln.

Freitag, 11. September

Rostock, Marienkirche, 18 Uhr: 
Karl-Bernhardin Kropf, Orgel.
Greifswald, Dom, 18.30 Uhr:  
„FrauenChorEnsemble“; 
Ltg.: Konja Voll.
Hohenzieritz, 19 Uhr:  
„Stardust und Symphony“ mit Feu-
erbach, Rose, Harder und Hoppe.
Demmin, St. Bartholomaei, 

19.30 Uhr: Jens Goldhardt, Orgel; 
Sören Birke, Duduk, Maultrommel 
und Klangeffekte.
Doberan, Münster, 19.30 Uhr:  
Ökumenisches Chorprojekt Bad 
Doberan; Werner Koch, Andreas 
Hain, Marvin Lindner, Matthias 
Bönner, Orgel.
Neuhof bei Zarrentin, 20 Uhr: 
Gruppe „Küchenquartett“.
Wustrow, 20 Uhr: 
Kammerphilharmonie Köln.
Zingst, 20 Uhr: 
Christian Bühler, Orgel.
Greifswald, St. Marien, 21 Uhr:  
Silvia Treuer, Orgel.

M U S I K  I N 
K I R C H E N

Musikalischer Ausflug

Neuenkirchen bei Zarrentin, 

5. September, 16 Uhr: 
Das Festival „Musikalischer Aus-
flug“ möchte die Region am 
Schaalsee aus einer neuen Pers-
pektive spiegeln. Die Musikerinnen 
Sonja Lena Schmid und Anne von 
Twardowski laden zu Konzerten, 
einem „Soundwalk“ und besonde-
ren Begegnungen ein. Zwischen 
Seeufer, Gasthaus, Dorfkirche und 
Refektorium treffen Musik, Texte 
und Klangkunst auf Geschichten 
vom Unterwegssein, vom Ankom-
men und vom Dableiben. Ein Fes-
tival zum Zuhören, Entdecken und 
Draußensein – für Neugierige je-
den Alters. Bei schlechtem Wetter 
findet es in der Kirche statt.

Musiknacht in der Stadt

Kröpelin, Pfarrhof, 5. September, 

19 Uhr: Zur Musiknacht der Stadt 
Kröpelin am Samstag gibt es auf 
dem Pfarrhof Live-Musik, Getränke 
und Kulinarisches vom Grill.

Fest der Türme

Zarnekow bei Karlsburg, 6. Sep-

tember, 14 Uhr: Zum Fest der 
Türme in Karlsburg zwischen 
Greifswald und Anklam spielt die 
Band „Seeside“. Anschließend fin-
det ein Turmbauwettbewerb statt.

„Denk Mal!“-Tag

Wöbbelin, Kirche, 6. Septem-

ber, 15 Uhr: Die Kirchengemeinde 
Laasch-Lüblow veranstaltet am 
Sonntag einen „Denk Mal!“-Tag mit 
Konzert der Jungen Bläser MV. Ab 
16 Uhr wird die Mahn- und Gedenk-
stätte in Wöbbelin besichtigt. Hier 
gibt es die Finissage der Ausstel-
lung „Ghettobilder“ und Führungen 
durch die Gedenkstätte. Eine Kaf-
feetafel rundet den Nachmittag ab.

Schauspielerin liest

Marsow bei Vellahn, 6. September, 

17 Uhr: Die Schauspielerin Claudia 
Michelsen ist zu einer Lesung zu 
Gast. Sie liest Texte der US-ameri-
kanischen Schriftstellerin und Lite-
raturkritikerin Dorothy Parker.

T E R M I N E  D E R 
G E M E I N D E N



Bis zu sechs Interessierte jeden 

Alters können ab dem 10. Sep-

tember wieder ein Orgelprakti-

kum bei Christiane Drese in Wa-

ren nutzen - mit Orgelbesuchen, 

Übungseinheiten und Zeit zum 

Experimentieren. 

VON HANS-JOACHIM KOHL

Waren. Ein Praktikum für Tasten-
spieler, die sich an der Orgel aus-
probieren wollen, hat sich Kirchen-
musikdirektorin Christiane Drese 
aus Waren vor vier Jahren ausge-
dacht. Jetzt können ab dem 10. Sep-
tember etwa sechs Interessierte je-
den Alters wieder Orgeln erleben 
und erforschen. An vier Terminen 
treffen sie sich in einer der Ware-
ner Kirchen: St. Marien, St. Geor-
gen und in der katholischen Kirche 
Heilig Kreuz. 

Christiane Drese möchte damit 
Möglichkeiten zur Berührung mit 
der Orgel schaffen. „Wenn danach 
Leute sagen: Das hat mir Spaß ge-
macht, ich habe Lust weiterzuma-
chen, ist das toll“, sagt sie. Aus dem 

ersten Orgelpraktikum im Jahr 2022 
seien mehrere Orgelschüler her-
vorgegangen. In jedem Fall wür-
den die Teilnehmenden ein Or-
gelkonzert künftig anders hören, 
vielleicht auch mit mehr Lust hin-
gehen. Denkbar sei auch, dass sie 
Christiane Drese nachher zum Bei-
spiel beim Registrieren der Orgel 
unterstützen. 

Beim Orgelpraktikum wird die 
Gruppe durch die drei Kirchen der 
Stadt Waren ziehen. „Jeden Don-
nerstag ist eine andere Orgel dran“, 
erzählt die Kantorin. Je nachdem, 
wie sich das Praktikum entwickelt, 
können die Teilnehmenden am 
Wandelkonzert mit Schülern der 
Musikschule teilnehmen, während 
des Praktikums zudem in eine Or-
gel hineinschauen. Und: sogar eine 
zusammenbauen. Christiane Drese 
will die Selbstbauorgel des Orgel-
museums Malchow ausleihen. „Da 
habe ich mehrere Pfeifen und einen 
Blasebalg auf dem Tisch liegen. Da-
raus eine richtige klingende Orgel 
zu bekommen, ist faszinierend“, 
schwärmt sie. 

Über die Jahre hat sich in Meck-
lenburg-Vorpommern eine kleine 
Szene der Orgelschüler gebildet. „Es 
gibt regelrechte Schüler-Nester“, 
weiß Drese zu berichten. „Wenn 
man merkt, dass auch andere Or-
gel spielen und in einer Region eine 
Gruppe entsteht, potenziert sich 
die Energie und die Lust zu spie-
len.“ In der Region Röbel, Malchow 
und Waren kümmern sich unter 
anderem Christiane und Friedrich 
Drese und Martin Hebert um den 
Nachwuchs und geben Unterricht. 

Das Spielen vertreibt 
auch den Holzwurm

Im Pommerschen Kirchenkreis 
unterrichtet die Kirchenmusike-
rin Ina Altripp seit 2019 auf einer 
50-Prozent-Stelle Orgelschüler und 
- Schülerinnen. 22 sind es derzeit, 
weitere stehen auf der Warteliste, 
erzählt sie.

Die Orgeln in MV stammen größ-
tenteils aus dem 19. Jahrhundert, 
einige auch schon aus dem 17. und 
18. Jahrhundert. Die meisten wur-

den in den letzten 30 Jahren res-
tauriert und nahe wieder an den
Originalzustand gebracht. Aber sie 
müssen gespielt werden, sagen die
Experten, sonst nimmt der Fraß des 
Holzwurms überhand. Werden sie 
regelmäßig gespielt, wird er ver-
trieben.

Kreiskantorin Christiane Drese 
freut sich auf die Atmosphäre des
Orgelpraktikums: „Es ist so un-
glaublich, was für Energie und Er-
mutigung aus der Gruppe kommt! 
Wenn ich als Lehrer sage, oh, das
war jetzt toll, ist es was anderes, als 
wenn ein Kind daneben es sagt - da 
bestärkt es viel mehr“.

Beim Praktikum vor vier Jahren 
war Jennifer aus Waren dabei, die
zu Hause eine elektronische Or-
gel hat. „Die Orgel wird ja die Kö-
nigin der Instrumente genannt“,
sagt sie. Und da sei was dran. „Die
Vielschichtigkeit und die Töne, wie
ausgefüllt sie sind und wie satt, wie
gigantisch und mächtig sie klin-
gen, bis hin zu ganz zart und sanft 
- das fasziniert mich. Welches Inst-
rument kann das so?“ 

  ● Das Orgelpraktikum läuft don-
nerstags am 10., 17., 24. September 
und 1. Oktober, jeweils von 15.30 bis 
17 Uhr. Auf Wunsch kann es erweitert
werden durch einen Fortbildungs-
tag in Parchim am 26. September 
und ein Wandelkonzert in Waren am 
2. Oktober um 17 Uhr. Bewerbungen 
bitte bis 8. September an musik@
stgeorgen-waren.de. Weitere Infos 
unter der Nummer 0162/618 04 00.

„Da potenziert sich die Energie“
Orgelpraktikum für Tastenspieler

Christiane Drese mit Kindern beim Orgelpraktikum 2022. Foto: Hans-Joachim Kohl

Greifswald. Zu einem Projektchor 
mit rund 100 Sängerinnen und 
Sängern haben sich vier Chöre 
aus Greifswald jetzt zusammen-
geschlossen: Am Nachmittag des 

-

und damit eine erfolgreiche Som-
merreihe abschließen. 
„Zusammen mit allen Interessier-
ten und im Wechsel mit dem Po-
saunenchor werden Choräle und 

Greifswalder Jakobikirche und Lei-
terin des Posaunenchores der Alt-
stadtgemeinden.

In den Sommerferien hallten 

jeden Donnerstagabend durch die 
-
-

kirche zum Singen von Chorälen 
und Volksliedern. „Die Stimmung 
war immer sehr schön unter den 

-
tiatorin Luise Leske. 

Vor dem gemeinsamen Singen 

Nach dem Sonntagsgottesdienst um 

-

angeboten. 

-

auf und sehen lernen“: Dabei steht 
die mittelalterliche Wandmalerei 

ihrer digitalen Rekonstruktion im 

-
rien anschließt.  ak/ago

Wenn Singen verbindet
Das Choräle- und Volksliedersingen an St. Marien geht ins Finale

 

50 bis 90 Men-

schen jede Woche 

kamen in den 

Sommerferien 

zum offenen 

Singen im Marien-

garten in 

Greifswald.  

Foto: 

Annette Klinkhardt

Über Juden aus Breslau

Zinnowitz, Club-Kino, 

7. September, 19.45 Uhr und 

Schwerin, Filmpalast Capitol, 

10. September, 17.30 Uhr: Der Do-
kumentarfilm „Juden aus Breslau“ 
wird gezeigt. Er erzählt von über-
lebenden Jugendlichen und ihren 
Schicksalen nach 1933. Breslau 
hatte damals die drittgrößte jüdi-
sche Gemeinde Deutschlands. Ein 
Kinodokumentarfilm von Karin Ka-
per und Dirk Szuszies. www.juden-
ausbreslaufilm.de

Schlager-Gottesdienst

Redefin, 9. September, 19 Uhr: 
Beim Schlager-Gottesdienst mit 
Pröpstin Sabine Schünemann, Ste-
fan und Stefanie Reißig heißt es 
diesmal „99 Luftballons für die De-
mokratie“.

Starke Stücke 

Jagetzow, Kapelle, 8. September, 

19 Uhr: Es wird der französische 
Film „Die leisen und die großen 
Töne“ gezeigt - über zwei Brüder, 
die in ganz unterschiedlichen Mi-
lieus aufwachsen.
Badendiek, 9. September, 19 Uhr: 
An diesem Abend läut der Film 
„Dann passiert das Leben“ (D/Ö, 
2025).
Körchow, 10. September, 19 Uhr: 
„Das Glück auf der Skala 1 bis 10“ 
heißt der Film in Körchow.

T E R M I N E  D E R 
G E M E I N D E N

Die Kirche von Biestow in der KiZ 
Nr. 36 haben erkannt: Klaus Pe-
seke, Annemarie Krull, Peter 
Büttner, Michael Heyn, Thomas 
Lemsch, Hans-Joachim Engel, Ulla 
Koepp, Hildburg Esch, Kurt Pie-
per, Peter Wittenburg und Joachim 
Meyer. Glückwunsch! Heute bli-
cken wir auf einen Christophorus. 
Wenn Sie wissen, wo er zu finden 

ist, schreiben Sie an: redaktion-

greifswald@kirchenzeitung-mv.de 

K I R C H E N 
R ÄT S E L

 Foto: Anja Goritzka

Pasewalk. Die Aufregung ist groß,
die Vorfreude noch viel mehr: für
die rund fünfzig Sängerinnen und 
Sänger der Pasewalker Kantorei ha-
ben die Endproben für ihren gro-
ßen Auftritt im Finale des Stadtfes-
tes 775 Jahre Pasewalk begonnen.
Gemeinsam mit der rund achtzig-
köpfigen Kantorei Güstrow führen 
sie am Sonntag, 6. September, 17
Uhr, das Oratorium „Messias“ von 
Georg Friedrich Händel in der Ma-
rienkirche Pasewalk auf. Vorange-
gangen ist harte Probenarbeit. Seit 
einem halben Jahr bereiten sich
die beiden Chöre, Solistinnen, So-
listen und das Orchester für Alte 
Musik Vorpommern auf den großen
Auftritt anlässlich des Stadtjubi-
läums vor. Rund 140 Sängerinnen
und Sänger, Orchester und renom-
mierte Solisten sind beim Konzert 
auf der Bühne zu erleben, wenn das 
berühmte „Halleluja“ mit Pauken,
Trompeten und Gesang unter der
Leitung des Kantors Julius Mauers-
berger erklingt.  kiz

Mit Pauken  
und Gesang
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Unsere Demokratie steht 

unter Druck. Polarisierung, 

Menschenfeindlichkeit und 

schwindendes Vertrauen in In-

stitutionen sind längst keine 

Randphänomene mehr. Gleich-

zeitig befindet sich unsere Kir-

che in einem tiefgreifenden 

Wandel. Sie wird kleiner, die 

Ressourcen schrumpfen und 

Strukturen verändern sich. Als 

Referentin der Jungen Nord-

kirche hat Jana Preuss diese 

Beobachtungen verknüpft und 

die Frage gestellt: Welche Rolle 

spielt Kirche für eine resiliente 

Demokratie und was erwarten 

(junge) Menschen von Kirche in 

Zeiten wachsender Verunsiche-

rung? 

VON JANA PREUSS

Resilient zu sein bedeutet mehr, 
als Krisen auszuhalten. Resilient 
ist, wer unter Druck nicht seine 
Orientierung verliert und standhaft 
bleibt. Für unsere Demokratie und 
die Kirche heißt das: Sie bleiben ih-
ren Grundwerten treu – auch wenn 
sie angegriffen werden. 

Und genau hier liegt eine Auf-
gabe kirchlicher Bildungsarbeit: 
Demokratische Erfahrungsräume 
wachsen dort, wo Menschen zuhö-
ren, Widerspruch aushalten, Ver-
antwortung übernehmen und die 
Würde aller Menschen achten. 

Junge Menschen brauchen Orte, 
in denen sie Demokratie nicht nur 
erklärt bekommen, sondern er-
leben können. Politische Bildung 
darf sich daher nicht nur auf Kri-
sendiagnosen beschränken, die im 
schlimmsten Fall Angst machen 
und Resignation und Ohnmacht 
hinterlassen. 

Junge Menschen brauchen viel-
mehr positive Zukunftsbilder. Sie 
brauchen die Hoffnung, dass Ver-
änderung möglich ist, und die Ge-
wissheit und den Mut, Gesellschaft 
und Kirche aktiv mitzugestalten. 
Der christliche Glaube bietet sol-
che Bilder an. Jesus erzählt von der 

Zukunft und dem Reich Gottes. Die 
Propheten sprechen von christli-
chen Werten wie Frieden und Ge-
rechtigkeit, und die Bibel eröffnet 
einen Horizont, in dem Hoffnung 
größer ist als Angst und Versöh-
nung stärker als Hass. Das gibt Ori-
entierung und Zuversicht.

Vorbild mit Gegenwind 
und Widerspruch

Gerade weil unsere Kirche kleiner 
wird und zusätzlich auch den An-
griffen von Demokratiefeinden aus-
gesetzt ist, könnte sie ihre eigent-
liche Stärke neu entdecken. Jesus 
hat nie auf Mehrheiten gesetzt. Er 
sprach vom Senfkorn und vom Sau-
erteig: klein, unscheinbar – und 
doch voller Veränderungskraft. 

Vielleicht ist das ein passen-
des Bild für die Kirche unserer 
Zeit: Eine Kirche, die ihren Wer-
ten treu bleibt, auch wenn Gegen-
wind kommt. Eine Kirche, die wi-
derspricht, wenn Menschen aus-

gegrenzt werden, die Schutzräume 
bereithält und die Hoffnung wach-
hält, wenn Resignation um sich 
greift. 

Eine Kirche, die immer wieder 
daran erinnert, dass die Würde je-
des Menschen unverhandelbar ist. 
Und eine Kirche, die junge Men-
schen darin stärkt, Demokratie 
nicht als selbstverständlich hinzu-
nehmen, sondern als gemeinsame 
Aufgabe.

Die Zukunft unserer Demokra-
tie entscheidet sich somit auch in 
kirchlichen Bezügen, auf Freizeiten, 
in Kinder- und Konfigruppen, in 
Schulklassen, in unseren Kirchen-
gemeinden und Bildungsstätten – 
überall dort, wo Menschen lernen, 
einander mit Respekt zu begegnen 
und Verantwortung füreinander zu 
übernehmen.

Vielleicht ist die wichtigste Auf-
gabe der Kirche heute, standhaft 
zu bleiben. Nicht, weil sie sich ge-
gen den Wandel stemmen müsste, 
sondern weil sie Menschen Halt 

geben kann – gerade in Zeiten der
Verunsicherung. Eine resiliente De-
mokratie braucht Menschen mit 
Haltung. Und Haltung wächst dort, 
wo Hoffnung lebendig bleibt, Zu-
kunft denkbar wird und Menschen
den Mut finden, Verantwortung zu 
übernehmen. 

Wenn Kirche dafür Raum schafft, 
erfüllt sie einen Auftrag, den un-
sere Gesellschaft heute dringender
braucht denn je. Und wenn wir da-
bei irgendwann auch wieder größer 
werden, umso besser!

Standhafte Kirche
Kirchliche Bildungsarbeit zwischen Haltung, Hoffnung und Zukunftsmut

Zusammenhalten in schwierigen Zeiten. Bild: Mit KI generiert

JANA PREUSS 

ist Jugendbildungsreferentin mit dem 
Arbeitsschwerpunkt politische Bildung 

in der Jungen Nordkirche.

Foto: privat

Zukunft kann bedrohlich wir-

ken – oder ein Raum sein, den 

wir selbst gestalten können. Zu-

kunftsbildung macht Mut, neue 

Möglichkeiten zu denken und 

daraus Kraft für das Handeln in 

Demokratie, Gesellschaft und 

Glauben zu gewinnen.

VON JANA PREUSS

Rostock. „Die Utopie ist am Ho-
rizont. Ich gehe zwei Schritte, sie 
entfernt sich zwei Schritte. Ich gehe 
weitere zehn Schritte darauf zu, 
und der Horizont schiebt sich zehn 
Schritte weiter. Also wofür dient die 
Utopie? Dafür. Zum Weitergehen.“ 
Mit diesen Worten beschreibt der 
uruguayische Schriftsteller Edu-
ardo Galeano etwas, das heute ak-
tueller ist denn je: Zukunft entsteht 
nicht dadurch, dass wir sie vorher-
sagen, sondern dadurch, dass wir 
sie gestalten. 

In Zeiten von Klimakrise, Krie-
gen und gesellschaftlichen Span-
nungen fällt es heute vielen (jun-
gen) Menschen schwer, hoffnungs-
voll nach vorn zu blicken. Zukunft 
erscheint oft als Bedrohung statt als 
Möglichkeit. Genau hier setzt die 
Zukunftsbildung an. Sie fragt nicht: 
„Was wird passieren?“ Sondern: „In 
welcher Zukunft wollen wir leben?“

Zukunftsbildung lädt dazu ein, 
groß zu denken, der Fantasie freien 

Lauf zu lassen und sich eine Welt 
vorzustellen, die gerechter, fried-
licher und nachhaltiger ist als die 
heutige. Dabei ist nicht von Bedeu-
tung, ob diese Zukunft irgendwann 
Wirklichkeit wird, sondern dass po-
sitive Zukunftsbilder etwas in Be-
wegung setzen. Menschen werden 
durch sie kreativer, mutiger und 
motivierter. Wer sich eine bessere 
Zukunft vorstellen kann, entdeckt 
auch eigene Handlungsoptionen, 

die vorher nicht sichtbar waren.
Unsere Vorstellungen von morgen
prägen unser Handeln heute.

Die Demokratie lebt davon, dass 
Menschen Ideen entwickeln, dis-
kutieren und gemeinsam Verant-
wortung übernehmen. Viele Er-
rungenschaften, die heute selbst-
verständlich erscheinen – vom 
Frauenwahlrecht bis zu sozialen 
Sicherungssystemen –, galten einst
als unrealistische Träume. 

Für uns Christ*innen ist Hoff-
nung kein naiver Optimismus. Der
Glaube erzählt von einem Gott, der 
Zukunft eröffnet und Menschen er-
mutigt, an einer gerechteren Welt 
mitzuwirken. Das Reich Gottes ist
keine fertige Wirklichkeit, sondern 
eine Verheißung, die unser Han-
deln in der Gegenwart prägt. Viel-
leicht ist die Utopie deshalb weni-
ger ein Ziel als eine Richtung. Sie 
erinnert uns daran, dass wir nicht
stehen bleiben dürfen.

Zukunftsbildung 
Es beginnt mit unserer Vorstellungskraft

Ein mutiger 

Sprung in die 

Zukunft.

 Foto: Adobe/Dilok

Der Sommer ist fast vorbei und damit 
auch die Festivalsaison. In Wacken 
und auf dem Baltic Open Air waren 

Teams der Festivalseelsorge unter
wegs, um Menschen in kleinen und 

Immer wieder ging es um Ängste, 
die nichts mit den Festivals, sondern 

zu tun hatten. Obwohl es vorder
gründig um Musik geht, lässt sich 
nicht ausblenden, dass Menschen in 

vor politischem Wandel real ist.
Weil Anfeindungen und Übergriffe 
gegenüber ganzen Personengrup
pen zunehmen; einzelne Personen
sich ermächtigen, Menschen einzu
schränken, die sich für Vielfalt und 
Demokratie einsetzen. Festivals re
agieren, weil Diskriminierung, Rassis
mus und Queerfeindlichkeit dort kei
nen Raum haben sollen. Das Gefühl 
der Betroffenen aber bleibt und wird 
in den Gesprächen oft zum Thema.

In der Festivalseelsorge haben 

zeigt und das vertreten, was uns als 
Christ*innen verbindet: Nächsten
liebe, die jedem Menschen gleicher
maßen zuteilwerden soll.

und Aushalten, gerade dort, wo wir 
mit dem Querschnitt der Gesellschaft 
ins Gespräch kommen und entspre
chend Menschen mit unterschied

begegnen.

A N G E M E R K T

KATHARINA SCHUNCK

ist Landesjugendpastorin.
Foto: privat

  Diese Seite wurde inhaltlich 

 gestaltet von der   

  Jungen Nordkirche,   

  Zentrum für Kinder, Jugendli-

che und junge Erwachsene.  

  Die Junge Nordkirche gehört zum 
Hauptbereich Generationen und Ge-
schlechter der Nordkirche. Landes-
jugendpastorin Katharina Schunck 

und ihr Team begleiten die verband-
liche und jugendpolitische Arbeit 

der Nordkirche und unterstützen die
Arbeit in den Kirchenkreisen durch 
Beratung, Fortbildungen und Kon-

ferenzen.  
  Weitere Informationen und Nach-
richten zu den aktuellen Rahmen-
bedingungen für die Arbeit mit jun-

gen Menschen gibt es auf   
  www.junge-nordkirche.de.  
  Kontakt: Junge Nordkirche,   
  Koppelsberg 5, 24306 Plön,   

  Tel. 04522/50 71 20  

Haltung zeigen
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Boizenburg war einst Europas 

Zentrum der Fliesenproduk-

tion. Heute erzählen prächtige 

Fassaden, monumentale Wand-

bilder und ein besonderes Mu-

seum von der Hochphase der 

Keramikkunst. Am 12. Septem-

ber werden Fliesen auf einer 

Sammlerbörse gehandelt.

VON JOACHIM GÖRES

Boizenburg. Die mecklenburgische 
Kleinstadt Boizenburg ist die deut-
sche Hochburg der Fliesenkunst. 
Überall in der Elbstadt stößt man 
auf Gebäude mit kunstvoll gearbei-
teten Fliesen an den Fassaden. Das 
größte Wandbild befindet sich seit 
1971 an der Rudolf-Tarnow-Schule. 

-
chen der Stadt zeigt auf blau-grün-
schwarzem Hintergrund unter 
anderem eine in den Himmel ra-
gende Rakete, auch ein Atomkraft-
werk und der Berliner Fernsehturm 
symbolisieren den vermeintlichen 
technischen Fortschritt. Am Rand 

-
ches Herrliche der Welt ist in Krieg 
und Streit zerronnen, wer beschüt-
zet und erhält, hat das schönste Los 
gewonnen.“ 

Das Werk stammt von Lothar 
Scholz (1935-2015), einem der re-
nommiertesten Keramikkünstler 

-
lerisch gestaltet hat. „Der erste Ent-
wurf meines Vaters für die Tarnow-

der wurde abgelehnt. Also hat er 
ihn durch einen Arbeiter mit Helm 
und Hose ersetzt“, sagt seine Toch-
ter Lorén Scholz, die auch im Vor-
stand des Fördervereins des Ersten 

Deutschen Fliesenmuseums in Boi-
zenburg aktiv ist. 

Das erinnert an die Hochzeiten 
der Fliesenkunst – an dem Ort, in 
dem seit 1903 die Wandplattenfa-
brik angesiedelt war. In den 30er-
Jahren war das Unternehmen der 
größte Fliesenhersteller in Europa. 
Kurz vor der Wende arbeiteten im 
Boizenburger Werk des VEB Flie-

-

schen. Nach der Privatisierung zur 
Boizenburger Fliesenwerk GmbH 
wurde die Produktion vor einigen 
Jahren eingestellt. 

Motivfliesen für das 
Bürgertum

Das 1998 eröffnete Fliesenmuseum 
zeigt viele Jugendstilfliesen aus der 
Gründerzeit, als das aufstrebende 

Bürgertum vermehrt auf gehobene
Wohnkultur Wert legte und Wände
und Fußböden damit ausstattete. 

aus Boizenburg zählen Schwäne
und Seerosen auf blauem Wasser.
Auf volkstümlichen Darstellungen
werden gerne Bauern und Tier-
köpfe präsentiert. Zudem gibt es
eine Sammlung mit niederländi-
schen blau-weißen Schmuckfliesen
aus vier Jahrhunderten zu bestau-
nen, die häufig Schiffe und Wind-
mühlen zeigen. Die meisten Fliesen
sind quadratisch, doch es gibt auch 

-

„Eigener Herd ist Goldes wert“.
Neben Fliesen aus Boizenburg 

Fliesen anderer Hersteller präsen-
tiert. In Bremen befanden sich einst 
bedeutende Produktionsstätten –
dafür stehen die Jugendstilfliesen 
der Grohner Wandplattenfabrik, die
1919 von der Norddeutschen Stein-
gutfabrik übernommen wurde. 

Auch über die Technik der ver-
schiedenen Verfahren bei der
Herstellung wird umfassend in-
formiert. Vieles war aufwendige 
Handarbeit, sodass oft nur kleine
Auflagen entstanden. „Es gibt 
Sammler, die zahlen für seltene Ex-
emplare hohe dreistellige Summen
pro Stück“, sagt Scholz. Wohl auch 

jährliche Fliesenbörse im Boizen-

treffen sich die Experten. Leider
gibt es aber immer weniger Samm-
ler, weil der Nachwuchs fehlt“, be-
dauert  Lorén Scholz. 

  ● Weitere Infos unter: www.fliesen-
museum-boizenburg.de

Schwäne und Seerosen
Im Boizenburg findet sich Fliesenkunst aus mehr als 100 Jahren

Eine Auswahl an Fliesen in Boizenburg. Foto: Joachim Göres
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Regenwald-Konferenz 

für Schüler

Hamburg. Der Hamburger Ver-
ein Abenteuer Regenwald lädt am
23. September zur dritten Regen-
wald-Konferenz für Kinder und Ju-
gendliche ein. Unter dem Motto 
„Dein Tag für den Planeten“ fin-
det in der HafenCity Universität 
Hamburg von 8.45 bis 15.30 Uhr
ein praxisnahes Programm mit

-
wald- und Klimaschutz statt. Per 
Livestream sind unter anderen das 
Klimahaus Bremerhaven und das 
Ökohaus Rostock zugeschaltet, wo-
durch ein bundesweites Netzwerk 
junger Menschen entstehen soll, 
die sich aktiv mit der Zukunft des
Planeten Erde auseinandersetzen.
An Mitmachstationen werden Teil-
nehmer selbst aktiv, in Workshops 
diskutieren sie Handlungsmöglich-
keiten, entwerfen Lösungsansätze 
und überlegen, wie Veränderun-
gen im eigenen Umfeld angesto-
ßen werden können. Die Ergebnisse
werden zum Abschluss präsentiert.
Die Regenwald-Konferenz findet
zeitgleich zum Extremwetterkon-
gress in Hamburg statt. epd

  ● www.abenteuer-regenwald.de

K U R Z 
N O T I E R T

Wir freuen uns über Ihre Gedanken,

per E-Mail an leserbriefe@evange-

lische-zeitung.de oder als Leser-

brief an Gaußstraße 71-75, 22765

Hamburg.
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In der siebten Bitte des Vater-

unsers geht es um das Böse. Wa-

rum es sich lohnt, darüber nach-

zudenken. 

VON FRIEDRICH BRANDI
 

Zu meinen Kindergottesdienstzei-
ten hieß es noch „erlöse uns von 
dem Übel“. Inzwischen hat sich die 
Bitte um Erlösung „von dem Bö-
sen“ durchgesetzt. Nach meinem 
Verständnis ist diese Wortwahl die 
stimmigere. Hier geht es nicht um 
ein Übel, was sich nach einer ein-
zelnen Tat anhört, von der wir im 
Beichtstuhl sogar freigesprochen 
werden können, sondern um eine 
Geisteshaltung, von der wir Betende 
befreit werden möchten.

Nach biblischem Verständnis sind 
wir Menschen Geschöpfe Gottes, die 
jedoch nicht in sklavischer Abhän-
gigkeit von ihm unseren Lebensweg 
beschreiten sollten. Stattdessen sind 
wir zur Eigenständigkeit geschaf-
fen, selbstverantwortlich und mit 
eigenem Willen ausgestattet. Da-
rin liegt die Verführung zum Bösen. 
Denn zur Eigenständigkeit gehören 
die Verlockungen der Selbstüber-
schätzung und Egomanie. Dann ver-
wandelt sich der gesunde und fürs 

Überleben notwendige Egoismus 
in Selbstüberschätzung oder sogar 
Größenwahn. In überspitzter Gestalt 
kennen wir das aus James-Bond-Fil-
men, in denen die Bösewichte nicht 
nur irgendeine üble Tat vollbringen, 
sondern immer die ganze Welt unter 
ihren Willen bringen wollen.

Sie stimmt uns feinfühlig 
für die Möglichkeiten

Der Theologe Friedrich Gogarten 
hat es einst so zugespitzt: „Die ge-
wisse Größe, die in jeder wirklich 
bösen Tat liegt, ist ein Abglanz des 
Guten, das in dem Selbstsein des 
Menschen geschieht.“ Vermutlich 
schauen wir diese Filme deswegen 
so gerne, weil sie ein menschliches 
Grundbedürfnis ansprechen. Sie be-
dienen unseren Hang nach Selbstbe-
wusstsein und Egozentrik, weil auch 
wir etwas sein möchten, was wir gar 
nicht sind. Wir wollen oder müssen 
Karriere machen und streben, ähn-
lich den Sportlerinnen, nach An-
erkennung oder sogar Ruhm. Von 
diesem Trieb lebt unsere moderne 
Gesellschaft. Ohne die kleinen und 
großen Elon Musks könnte die mo-
derne Leistungsgesellschaft gar 
nicht funktionieren. Doch die Ge-

fahr lauert darin, dass ich dabei die
Grenzen zum Bösen aus den Au-
gen verliere und mich von meiner
Lebensgrundlage entferne und nur
noch an mich selbst denke.

Den meisten von uns ist bewusst,
dass in der vollkommenen Befriedi-
gung der eigenen Bedürfnisse keine
Erfüllung liegt. So bewahrt uns die 
siebte Bitte davor, die Grenze zur 
Selbstüberschätzung zu überschrei-
ten. Die Bitte selbst erlöst uns ja
nicht einfach von jedem Bösen, son-
dern sie kann uns im ständigen Be-
ten feinfühlig stimmen für die Mög-
lichkeiten des Bösen in uns. 

Nach der siebten Bitte endet der 
biblische Text des „Vater unser“. 
Später wurde noch hinzugefügt: 
„Denn dein ist das Reich und die 
Kraft und die Herrlichkeit in Ewig-
keit“. Vermutlich wurde gedacht,
man brauche noch eine Art von Be-
kräftigung in einem zusammenfas-
senden Schlusssatz. Hier wird all
das, was vorher gebetet wurde, noch
einmal bestätigt, und gleichzeitig 
wird die Zuversicht bekräftigt, dass 
die sieben Bitten des Gebetes keine 
Momentäußerungen sind, sondern
im Sinne Gottes dauern – bis in alle 
Ewigkeit. Und das wäre ja auch nicht
das Schlechteste.

Erlösung vom Bösen
Die siebte Vaterunser-Bitte animiert zur Selbstreflexion

D E R  G O T T E S D I E N S T
   
  14. Sonntag nach Trinitatis    6. September  
    
  Psalm der Woche: Der Herr ist König ewiglich, dein Gott, 
Zion, für und für. Halleluja!    Psalm 146, 10 
    
  Psalm: 146 
  Altes Testament: 1. Mose 28, 10-19a (19b-22) 
  Epistel: Römer 8, 14-17 
  Evangelium: Lukas 17, 11-19 
  Predigttext: Lukas 19, 1-10 
  Lied: EG 333 Danket dem Herrn! Wir danken dem Herrn /  
  EG.E 14 Lobe den Herrn, meine Seele 
  Liturgische Farbe: Grün 
    
  Kollekte Nordkirche:  Fonds für Gerechtigkeit und Versöh-
nung der VELKD und Projekt der UEK 
  Kollekte Landeskirche Hannovers:   
  Evangelische Jugendarbeit 
    
  Nähere Informationen zu den Pflichtkollekten der Nordkir-
che sowie der Landeskirche Hannovers können Sie auch auf 
den jeweiligen Internetseiten der Landeskirchen nachlesen 
unter der Rubrik „Abkündigungstexte“. 
    
  Kollekte Landeskirche Oldenburg:   
  Heimvolkshochschule Rastede 
  Kollekte Landeskirche Braunschweig:   
  Bestimmung durch den Propsteivorstand 
  Kollekte Bremische Evangelische Kirche:  freie Kollekte 
    

TÄ G L I C H E  B I B E L L E S E
   
  Montag, 7. September:  
  5. Mose 26, 1-11; 3. Johannes 1-15 
  Dienstag, 8. September:  
  Johannes 9, 24-38 (39-41); Zefanja 1, 1-13 
  Mittwoch, 9. September:  
  Philemon 1-16 (17-22); Zefanja 1, 14-2, 3 
  Donnerstag, 10. September:  
  1. Chronik 29, 9-18; Zefanja 3, 9-20 
  Freitag, 11. September:  
  Johannes 13, 31-35; Habakuk 1, 1-11 
  Samstag, 12. September:  
  2. Thessalonicher 2, 13-17; Habakuk 1, 12-2, 5 
   

S C H L U S S L I C H T
Wir zitieren:
  Hubertus Meyer-Burckhardt (70), Fernsehmoderator und 
-produzent, hat einen riesigen Spaß an Zitaten: „Nicht, weil 
ich damit eine drittklassige Rede aufpeppen will, sondern 
weil ich es spannend finde, dass hinter einem Zitat ein 
genialer Gedanke steht.“ Man lese, denke darüber nach und 
nehme etwas mit. Das finde er einfach schön.   KNA  

epd-bild/Daniel Peter

W O C H E N S P R U C H

Lobe den HERRN, meine Seele, und vergiss 
nicht, was er dir Gutes getan hat.

Psalm 103, 2

Keine Rast
Seele, banger Vogel du, 

Immer wieder musst du fragen:
Wann nach so viel wilden Tagen

Kommt der Friede, kommt die Ruh?

O ich weiß: kaum haben wir
Unterm Boden stille Tage, 

Wird vor neuer Sehnsucht dir
Jeder liebe Tag zur Plage.

Hermann Hesse

Sprich deinen milden Segen zu allen unsern Wegen, 
lass Großen und auch Kleinen die Gnadensonne scheinen.

Sei der Verlassnen Vater, der Irrenden Berater, 
der Unversorgten Gabe, der Armen Gut und Habe.
Hilf gnädig allen Kranken, gib fröhliche Gedanken 

den hochbetrübten Seelen, die sich mit Schwermut quälen.
Und endlich, was das meiste, füll uns mit deinem Geiste, 
der uns hier herrlich ziere und dort zum Himmel führe.

EG 58,11.12.13.14

VON STEFAN HOLTMANN

In die Liste der schönsten Gottes-
namen, die ich kenne, nehme ich 
„der Irrenden Berater“ auf. Welche 
Irrungen und Wirrungen werden 

wir beim Singen des Neujahrsliedes 
nun, in der zweiten Jahreshälfte, 
vor Augen haben? Der Berater gibt 
trotzdem nicht auf. Er nimmt sich 
Zeit, spricht eindringlich, liefert 
Argumente, traut Veränderung zu. 

Den verzweifelt Verirrten gebe er
neuen Mut. Denen, die sich verrannt
haben, schenke er eine Atempause.
Denen, die sich in ihren Irrtümern
verloren haben, wirble er die Ge-
danken heilsam durcheinander.

Mit Paul Gerhardt durch das Jahr

Tanzen beim diesjährigen Katholikentag. Vielleicht lobt die Seele mit jedem Schritt Gott. 


